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Nabe die ſi etliche Bildung eingeine 
Menſchen. 


(Fortſetzun g.) 


Bäche rleſen. 
„Ss haſſe die Bücher, ſagt Rouſſeau; ſie leh⸗ 
AN ſchwatzen, was man nicht weis.“ Man 
cher von meinen Leſern erſchrickt vielleicht vor dieſem 
Ausſpruch, und doch hat Rouſſeau wol nicht ganz 
Unrecht; wenigſtens verdient, was er an einem an⸗ 
dern Orte anfuͤhrt, unſere ganze Aufmerkſamkeit. 


„Der Mißbrauch mit den Büchern toͤdtet das Wiſ⸗ 
»„ſen. Indem man zu wiſſen glaubt, was man 


„gelefen hat, hält mans für uͤberflͤͤſſig, es zu lernen. 


„Allzuviel leſen taugt zu nichts, als eingebildete 


„Ignoranten zu machen. Unter allen Jahrhun⸗ 


yderten der Litteratur hat es keines gegeben, wo man 
fo viel geleſen hätte, als in dem jetzigen, und kei⸗ 
Leſebuch 7ter Theil. A uynes, 


2 — — 


„nes, wo man weniger weile geweſen wäre. Unter 
„allen Laͤndern Europens, giebt es keines, wo 
„man ſo viele Geſchichten, Nachrichten und Reiſen 
„druckt, als in Frankreich“), und keines, wo man 
„weniger, mit dem Gente und den Sitten anderer 
„Völker bekannt iſt. So ſehr haben die Bir 
„her gemacht, daß wir das Buch der Welt vers 
„uachläßigen, oder daß, wenn wir dennoch darin 
»„leſen, ſich jeder auf fein Blatt einſchraͤnkt. Wenn 
„mir das bekannte: wie kann man ein Perſer 
„ſeyn? *) unbekannt wäre, fo wuͤrde ich den Aus 
waere wenn ichs ‚hörte, errathen, daß es in 

N dem 


„) Der gute Rouſſeau kannte Deutſchland nicht, mer 
nigſtens konnte er nicht vorherſehn, daß wir wenige 
Jahre nach ſeinem Tode hierin ſeinem Vaterlande 
den Vorzug ſireitig machen würden, F 


) Für Leſer, die ſich nicht gleich der Stelle aus den 
Lettres perſannes vom Montesquieux/ worauf hier 
. anſpielt, erinnern, ſetze ich ſie uͤberſetzt her. 
Ricca ſchreibt an feinen Freund Ibben von Paris 
nach Smyrna: „Ich bin bisweilen eine Stunde in 
„einer Geſellſchaft geweſen, ohne daß man mich an⸗ 
„geſehen, oder mir Gelegenheit gegeben hätte, den 
Mund zu =. wein aber jemand zufaͤlliger 

„Weiſe 
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„dem Lande zu Haufe gehöre, wo die National⸗ 
„vorurtheile am meiſten herrſchen, und von dem 
„Geſchlechte herruͤhre, das ſolche am meiſten fort⸗ 
„pflanzt. — Ein Pariſer glaubt die Menſchen zu 
„kennen, und kennt doch bloß die Franzoſen. In 
„feiner Stadt, die immer mit Fremden angefuͤllt 
„tft, ſieht er jeden Fremden als ein außerordentli⸗ 
„ches Weſen an, dergleichen es ſonſt in der weiten 
„Welt nicht giebt. Man muß die Burger dieſer 
„großen Stadt in der Naͤhe geſehen, man muß 
„unter ihnen gelebt haben, um es glauben zu koͤn⸗ 
„uen, daß man neben fo vielem Verſtande fo ein 
„faltig dumm ſeyn kann. Das allerſonderbarſte iſt, 
„daß vielleicht ein jeder zehnmal die Beſchreibung 
„eines Landes gelefen hat, über deſſen einzelnen 
„Einwohner er ſich nicht ſatt wundern kann. — 
„In der That iſts zu viel, die Vorurtheile eines 
„Schriftſtellers und ſeine eigenen auf einmal durch⸗ 


A 2 „brechen 
„Weiſe die Geſellſchaft unterrichtete, daß ich ein 
5 Perſer ſei, fo hörte ich ſogleich ein Gemurmel; Ach, 
„ach! der Serr iſt ein Perſer? das iſt in der That 
„außerordentlich!⸗ Wie kann man ein perſer 
„feyn!“ 
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„brechen zu ſollen. Ich habe, ſo lange ich lebe, 
„Reiſebeſchreibungen geleſen, und ich habe bis jetzt 
„noch keine zwei gefunden, die mir einerlei Begriff 
zvon einem und demſelben Volke gemacht haͤtten. — 
zUeberlaßt daher doch die Zuflucht zu den Büchern, 
„wovon man ſo viel Ruͤhmens macht, denen, die 
„die Natur beſtimmt hat, ſich damit zu begnuͤgen. 
„Sie iſt, wie die Kunſt des Raymundus Lul⸗ 
„lius, vortreflich, um zu ſchwatzen, wovon man 
„nichts weis. Sie iſt vortreflich, um funfzehnjaͤh⸗ 
„rige Platonen zu bilden, die im Viſitenzimmer 
„philoſophiren, und eine Geſellſchaft über die Ges 
„brauche der Aegypter und Indier unterrichten koͤn⸗ 
nen, wobei ſie den Paul⸗Lucas und Tavernier 
„zu Gewaͤhrsmaͤnnern haben.“ *) 


Man darf wol eben nicht nach Paris reiſen, 
um ſich zu uͤberzeugen, daß Rouſſeau dies Raͤſon⸗ 
nement nicht aus der Luft gegriffen habe, ungeach⸗ 
tet ich auch nicht alles unterſchreiben moͤchte, was 
er von der Schaͤdlichkeit der Wiſſenſchaften uͤber⸗ 

haupt, 


) Emile, ou de l’education Liv. V. p. 143. &c, Edit. 
Geneve 1780. 
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haupt, und der Buͤcher infonderheit ſagt ). So 
viel iſt indeſſen nicht zu leugnen, daß außer ſo vie⸗ 
usahent A 3 Ye lem 


„ In dem Diſedürs über die Frage: ob die wieder⸗ 
herſtellnng der wiſſenſchaften und Ruͤnſte beige; 
tragen habe, die Sitten zu reinigen, ſagt er un⸗ 
ter andern in einer Anmerkung: „Wenn man die 
»ſchrecklichen Unordnungen bedenkt, die die Buch; 
„druckerei ſchon in Europa velurſacht hat, wenn 
„man aus dem Fortſchitt, den dies uebel von Tage 

1 Tage macht, auf die Zukunft ſchlleßt: ſo laͤßt 
„ſichs leicht boraueſehn, daß die Sbuberainen nicht 
„ſaͤumen werden, eben ſo viele Mühe anzuwenden, 
„um dieſe ſchreckliche Kunſt aus ihren Staaten zu 
»verbannen, als ſie ſich gegeben haben, um fie ein 
„zuführen. Der Sultan Achmet hatte dem Inge: 
„ſtuͤm einiger ſogenannten Leute von Geſchmack 
„nachgegeben, und zu Conſtantinopel eine Buch⸗ 

» druckerei anlegen laßen. Aber kaum war die Preſſe 
o»im Gange, als man ſich genöthigt ſah, fie wieder 
b zeinzureißen, und alle Werkzeuge und Schriftkaſten 
ein einen Brunnen zu werfen. Man ſagt, der Ca- 
life Omar, als man ihn fragte, was mit der Bib⸗ 
»liothek zu Alexandrien gemacht werden ſollte, habe 
geantwortet: Wenn die Bücher dieſer Bibliothek 

„Dinge enthalten, die dem Coran entgegen ſind, 

„fo find fie boͤſe, und man muß ſie verbrennen. 
„Euthal⸗ 


— 
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lem andern Schaden, den die Bücher geftiftet har 
ben, auch großen Theils das ihr Werk iſt, daß um: 
ſer Umgang ſo viel von ſeinem Werthe verloren 
hat. Man hat ſich zu ſehr gewoͤhnt zu ſchreiben, 
und lernt daher nicht eben ſo gut ſprechen; man 
hat ſich zu ſehr gewoͤhnt zu leſen, und verabſaͤumt 
zu hören. Man uͤberlaͤßt ſich nicht feiner eigenen 
Empfindung, um die Gegenftände um ſich her zu 
beurtheilen, ſondern man bemuͤht ſich denen nach 
zu empfinden, die wir geleſen haben. Man träge 
Bedenken zu ſagen, was man für wahr hält, weil 
ein berühmter Schriftſteller nicht unſerer Meinung 
iſt. Moſes Mendelsſohn hat Recht, wenn er 
folgenden unterſcheidenden Zug unſers buͤcherreichen 
Zeitalters anfuͤhrt: „Wir lehren und unterrichten 

„einans 


„Enthalten fie aber die Lehre des Coran, ſo vers 
»breunt fie abermals, denn ſo ſind ſie uͤberfluͤſſig. 
„Unſere Selehrten haben dies Raͤſonnement, als den 
„Triumph des Aberwitzes angeführt. Indeſſen, man 
„ſetze Gregor den Großen an die Stelle des Califen, 
„und das Evangelium an die Stelle des Coran: 
„die Bibliothek waͤre verbrannt worden, und viel⸗ 
„leicht waͤre dies der ſchoͤnſte Zug in dem Leben die; 
nes berühmten Papſtes.“ 
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„einander nur in Schriften; lernen die Natur und 
„die Menſchen kennen, nur aus Schriften; arbei⸗ 
„tet und erholen, erbauen und ergoͤtzen uns durch 
„Schreiberei. Der Prediger unterhält ſich nicht mit 
„feiner Gemeine, er lieſt oder declamirt ihr eine 
HZaufgeſchriebene Abhandlung vor. Der Lehrer auf 
„dem Catheder lieſt ſeine geſchriebenen Hefte ab. 
„Alles iſt todter Buchſtabe; nirgends Geiſt der le⸗ 
„bendigen Unterhaltung. Wir lieben und zuͤrnen 
„in Briefen, zanken und vertragen uns in Briefen, 
zunſer ganzer Umgang iſt Briefwechfel, und wenn 
„wir zuſammen kommen, ſo kennen wir keine an⸗ 
„dere Unterhaltung, als ſpielen oder vorleſen. — 
„Daher iſt es gekommen, daß der Menſch 
„fuͤr den Menſchen faſt ſeinen Werth verlo⸗ 
„ren hat. Der Umgang des weiſen wird 
„nicht geſucht; denn wir finden ſeine Weis⸗ 
„heit in Schriften. Alles, was wir thun, iſt 
„ihn zum Schreiben aufzumuntern, wenn wir etwa 
„glauben, daß er noch nicht genug hat drucken laſ⸗ 
„ſen. Das graue Alter hat ſeine Ehrwuͤr⸗ 
„digkeit verloren, denn der unbaͤrtige Juͤng⸗ 
„ling weis mehr aus Buͤchern, als jenes aus 
„der Erfahrung. wohlverſtanden, oder 

Wa „übel 


„übel verſtanden, darauf kommt es nicht 
„an; genug, er weis es, trägt es auf den 
„Lippen, und kann es dreiſter an den Mann 
„bringen, als der ehrliche Greis, dem viel⸗ 
leicht mehr die Begriffe, als die Worte, zu Ge⸗ 
bote ſtehn. Wir begreifen nicht mehr, wie der Pro⸗ 
„phet es hat fuͤr ein ſo erſchreckliches Uebel halten koͤn⸗ 
„nen, daß der Juͤngling ſich erhebe über, den 
„Greis; oder wie jener Grieche dem Staate habe den 
„Untergang prophezeien koͤnnen, weil in einer oͤffentli⸗ 
‚schen: Verſammlung ſich eine muthwillige Jugend 
„über einen Alten luſtig gemacht hatte. — — 
„Wir brauchen des erfahrnen Mannes nicht, 
„wit brauchen nur ſeine Schriften. Mit 
einem Worte, wir find litterati, Buch ſt a⸗ 
ub en men ſchen Vom Buchſtaben hängt 
unſer ganzes Weſen ab, und wir koͤnnen 
i kaum begreifen. wie ein Erdenſohn ſich bil⸗ 
den und vervollkommen kann, ohne Buch. 2 
Sy war es nicht in den grauen Tagen der Vor⸗ 
„welt. Man ſchoͤpfte aus andern Quellen, ſammle⸗ 
„te he! in andern Gefäßen „ und vereinzelte 
5 Ab ee 8 S NE Sr ur, 


N Bad wer Abſchn. S. 61 u. f. 
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»das Aufbewahrte durch ganz andere Mittel. Der 
„Menſch war dem Menſchen nothwendiger; die Leh⸗ 
vre war genauer mit dem Leben, Betrachtung ini 
„ger mit Handlung verbunden. Der Unerfahrne 
vmuſte dem Erfahrnen, der Schüler feinem Lehrer 
»auf dem Fuße nachfolgen, feinen, Umgang ſuchen, 
v»ihn beobachten und gleichſam ausholen, wenn er 
„feine Wißbegierde befriedigen wollte. 

Bei dem allen geſteht doch auch N. Mendelss 
ſohn, mit jedem unbefangenen Beurtheiler ein, 
daß dieſe große Umwaͤlzung des ganzen Syſtems 
der menſchlichen Erkenntniſſe und Geſinnungen, die 
die unendliche Menge von Büchern hervorgebracht 
hat, von der einen Seite ſehr erſprießliche Folgen 
für die Ausbildung der Menſchheit gehabt, wofuͤr 
wir der wohlthaͤtigen Vorſehung nicht genug danken 
koͤnnen; und daß ſie nur, wie alles Gute, das dem 
Menſchen hienieden werden kann, jene Uebel ne⸗ 
benher zur Folge habe, die zum Theil dem Miß 
brauche, zum Theil auch der nothwendigen Bedin⸗ 
gung der Menſchlichkeit zu zu ſchreiben iſt. 

Bei unſerer jetzigen Verfaſſung giebt es in der 
That wenige Dinge, deren wir ſo ſchwer entrathen 
koͤnnten, als der Buͤcher. Sie, find, immer nod) 

US eines 
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eines der vortrefflichſten Mittel, deſſen wir uns be⸗ 
dienen koͤnnen, unſere Kenntniſſe zu erweitern, und 
fie find, bei dem Tone der nun einmal faſt allgemein 
in unſern Unterhaltungen herrſcht, der Regel nach 
ſogar lehrreicher als Geſpraͤche. Ich kenne kaum 
drei Männer, Helden in ihrer Wiſſenſchaft, die 
ich uͤber das, was ſie wiſſen, eben ſo gern ſprechen 
hoͤre, als ich ſie leſe. Wenn wir die Schrift eines 
Gelehrten in die Hand nehmen, ſo fangen wir eine 
Unterhaltung mit ihm an, auf die er ſich vorberei 
tet hat; wenn wir ihn ſprechen, fo find feine Ge 
dankenreihen dem Zufall uͤberlaſſen. Unter tauſen⸗ 
den hat kaum einer die Gabe, feine Ideen ſchnell 
genug zu ordnen, das Wichtigſte darunter auf den 
erſten Blick zu entdecken, es ſogleich heraus zu he⸗ 
ben, dem Gange des Geſpraͤches einzufugen, und 
es richtig leicht und angenehm darzuſtellen. Der 
Schriftſteller hat Muße, durch Fleiß feinem Talen⸗ 
te zu Huͤlfe zu kommen, und ob gleich auch in die⸗ 
ſer Kunſt kein Ueberfluß an Virtuoſen iſt, ſo giebt 
es deren doch immer noch ſo viele, daß ſelbſt dem 
delikateſten Leſer eine Wahl bleibt. In tauſend 
Büchern ſtehen ſogar Dinge, die ihr Verfaſſer nur 


den Augenblick wuſte, da er ſie ſchrieb; in Jahre 
ben 
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langen Geſpraͤchen hoͤren wir n davon aus fir 
nen Munde, 

Hierzu kommt, daß Bücher fuͤr den, der fie zu 
gebrauchen weis, eine eben fo angenehme als nüßs 
liche Geſellſchaft find. Ja fie find gefälligere und 
nachgebendere Freunde, als wir deren ſonſt in der Welt 
finden. Wo wir uns aufhalten moͤgen, kommt 
uns, wenn wir leſen koͤnnen, nicht alles darauf an, 
mit welchen Nachbarn uns das Schickſal zuſammen⸗ 
gefuͤhrt hat. Aus allen Gegenden und Zeiten koͤn⸗ 
nen wir die weiſeſten, edelſten und angenehmſten 
Männer um uns verſammlen, und mit ihrem Gei⸗ 
ſte umgehn, noch dazu ohne von ihren Schwaͤchen 
zu leiden, oder uns in dieſelben ſchicken zu muͤſſen. 
Wo iſt der Vertraute des Herzens, dem wir es, 
wie einem Buche, bieten duͤrften und moͤchten, ihn 
nur gerade das Stuͤndchen rufen zu laſſen, wenn wir 
Zeitvertreib beduͤrfen; ihn zu unterbrechen, fo oft 
unſere Laune es will; ihn zu verabſchieden, ſobald 
fein Geſpraͤch kein Intereſſe mehr für uns hat, oder 
ſobald uns ein Geſchaͤft, oder auch nur ein Einfall, 
von ihm abruft? 

Je richtiger dieſes alles iſt, deſto trauriger, 
und jemehr es von ſo vielen Tauſenden thaͤtig ein⸗ 

geſtan⸗ 
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geſtanden wird, deſto befremdender it. die Wahr⸗ 
heit, daß nur wenige Menſchen leſen koͤnnen. 
Das Befremdende wird indeſſen dieſe traurige Wahr⸗ 
heit verlieren, wenn ich fages nur wenige Menſchen 
koͤnnen ſo leſen, daß fie den Schriftſteller uberall 
verſtehen, ſeinem Ideengange folgen, und nicht 
bloß im Allgemeinen ſeinen Sinn faſſen, ſondern 
auch beſtimmt wiſſen, was er mit dem einzelnen Aus⸗ 
drucke ſagen will, ſeine Zwiſchenideen, Anſpielun⸗ 
gen und dergleichen errathen, und daher ſowohl, 
aus dem, was er gefagt, als n was er nicht 
geſagt hat, lernen. zur 
Der geringſte Schade, der RE ü if 
daß ſo wenige eben deswegen einen Schriftſteller; 
richtig beurtheilen, „und oft gerade das nicht an ihm 
finden koͤnnen, wodurch ſeine Werke ihren vorzug / 
lichſten Werth erhalten; ders größere Schade iſt, 
daß fie nicht ſelten mehr als die Haͤlfte des Unter⸗ 
richts und VBergnuͤgens entbehren, womit eine groͤſ⸗ 
ſere Fertigkeit in der Kunſt des Leſens fie belohnt 
haben wuͤrde. Und wie jede üble Gewohnheit mit 
der Zeit zunimmt, ſo bringen es manche auch mit dem 
gedankenloſen Leſen nach und nach dahin, daß ſie 
fe in leſen y als der ehrliche Bar 
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ron) der von des Marquis De Argent juͤdiſchen 
Briefen, in der Meinung das ganze Werk bekom⸗ 
men zu haben, den erſten Theil neunmal durchgele⸗ 
ſen hatte, und erſt dann die Bemerkung machte, 
daß ſich der Verfaſſer ein wenig zu wiederholen ſchie⸗ 
ne. Daß auf dieſe Weiſe die Maſſe der Erkennt⸗ 
niß durch das Leſen einen aͤuſſerſt geringen Zuwachs 
erhaͤlt, und ſich faſt aller Nutzen deſſelben auf ein 
langweiliges Vertreiben der Laugenweile, und auf 
des eitle Vergnuͤgen einſchraͤnkt, eine Menge von 
Buͤchern, die man geleſen habe, herrechnen zu koͤn⸗ 
nen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Da in unſern Tagen wirklich uͤber die Maße 
viel geleſen wird, und fo wie ſich die Leetuͤre erwei⸗ 
tert, in der That die Kunſt des Leſens, ſich zu verringern 
ſcheint: ſo iſt es wol der Muͤhe werth, die Quellen 
dieſes Uebels auf zu ſuchen. Ich entdecke fie zum 
Theil eben da, wo Gedike “) die Urſache von dem 
Mangel an guten Vorleſern findet: in dem fruͤhen 
Leſenlernen der Kinder. Noch ohne Kenntniß 
der Sachen leſen ſie ununterbrochen Dinge, von 
denen fie nichts verſtehn. Was kann daraus an⸗ 
88 8 ders 


) Einige Gedanken de de Ude im gern. 
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ders entſpringen, als die Gewohnheit ſich zu begnn⸗ 
gen, wenn ſie nur mit den Schriftzeichen den richti⸗ 
gen Laut der einzelnen Woͤrter verbinden, ohne ſich 
um den Sinn derſelben weiter zu bekuͤmmern. Der 
ſeelenloſe Ton, womit ſie leſen, zeigt auch zur 
Genuͤge, daß ſie nicht wiſſen, wovon die Rede iſt, 
und eben daher weder Theil daran nehmen, noch das 
Gefuͤhl der Theilnehmung daran durch Erhebung, 
Verſtaͤrkung, Senkung und andere Abaͤnderungen 
der Stimme ausdruͤcken koͤnnen. So lange es 
dem Kinde noch an dem Begriffe von den Dingen, 
wovon es lieſet, und an hinlaͤnglicher Bekanntſchaft 
mit der Sprache fehlt, iſt es anders moͤglich, als 
daß es glaubt, der ganze Zweck des Leſens ſei, ge⸗ 
wiſſe Wortlaute her zu lallen? Und was kann es 
denn fuͤr Freude, oder was kann es fuͤr Nutzen da⸗ 
von haben? Es war doch wahrlich keine unebene 
Bemerkung, die die Groͤnlaͤndiſchen Knaben mach⸗ 
ten; „fie wuͤſten nicht, wozu es nuͤtze, den Tag 
„über zu ſitzen, auf ein Stück Papier zu ſehen, 
„und zu rufen A. B. C. u. ſ. w. Herr Egede 
„und der Kaufmann wären Leute, die zu nichts 
„taugten, weil fie den gangen Tag nichts thäten, 
Hals in ein Buch ſehen und mit der Feder mahlen; 
„die 
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»die Groͤnlaͤnder hingegen wären brave Männer, 
„bie koͤnnten Seehunde jagen und Voͤgel ſchießen, 
„wovon fie Nutzen und Vergnuͤgen hätten u. ſ⸗ 
w. ) Wenn unſere Bauerknaben ihrem Schul 
meiſter nicht etwas Ähnliches ſagen, ſo unterbleibt 
es wol nicht, weil ſie nicht ſo klug, wie die Groͤn⸗ 
laͤndiſchen wären, ſondern weil der Schulmeiſter in 
der einen Hand den Stock und in der andern das 
Buch hat, Herr Egede aber mit der Demonſtratlon 
der Nutzbarkeit des Leſens und Schreibens allein 
durch dringen wollte. 

Erſt wenn das Kind uͤberhaupt die Kenntniß 
anderer, als bloß ſinnlicher Dinge zu ſchaͤtzen an⸗ 
faͤngt, und man ihm ſchon oft aus einem Buche et⸗ 
was vorgeleſen hat, das nach ſeinen Begriffen ihm 
wichtig iſt; erſt dann kann es nach der Natur der 
Seele ein wirkliches Verlangen haben, leſen zu ler⸗ 
nen. Ihm fuͤr jeden Buchſtaben, den es kennen 
lernt, eine Belohnung zu geben, wie Herr Egede 
den Groͤnlaͤndiſchen Buben einen Fiſchhaken oder 
dergleichen dafuͤr gab, kann zwar dazu nuͤtzen, daß 
es nicht mit ſo vielem Unwillen ins Buch ſieht, als 

wenn 
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wenn es durch Schläge dazu angehalten wird; aber 
die Buchſtaben und die Bücher werden ihm dadurch 
nicht lieber. Wuͤſte es feine kleine Belohnung 
mit etwas anderem zu verdienen, wir würden es 
bald das Abebuch in den Winckel werfen ſehen. 
„Ich bin beinahe verſichert, ſagt Nouſſeau, daß 
Emil wird vollkommen leſen und ſchreiben koͤnnen, 
ehe er zehen Jahr alt iſt, und zwar bloß deswegen, 
weil mit ſehr wenig daran liegt, daß er es vor dem 
funfzehnten Jahre wiſſe. Ich wollte aber doch lie; 
ber, daß er niemals leſen lernte, als daß ich ihm 
dieſe Wiſſenſchaft gerade mit dem erkaufte, wodurch 
ſie ihm allein nuͤtzlich werden kann. Was wird ihm 
denn das Leſen helfen, wenn man es ihm auf ſeine 
Lebenszeit verekelt hat? „ m 

Findet man indeffen die Unluſt, womit das 
Kind leſen lernt, ehe es einigen Nutzen davon ein⸗ 
ſieht, noch nicht wichtig genug; oder glaubt man 
gar, bei dem zarten Kinde ſchon einen Trieb dazu 
zu entdecken, weil man es durch Lob, durch 
Schmeicheleien und durch Zuckerwerk zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit bei dem Unterrichte reizen kann, und weil 
es ſichs gefallen läßet, dann und wann ſein ſonſti⸗ 
ges Spielwerk mit den Wuͤrfeln oder Charten, wor: 

—— 5 125 x re 0 auf 
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auf Buchſtaben ſtehen, zu vertauſchen; fo ſetze ich 
hinzu: erſt dann, wenn das Kind viele Sachkennt⸗ 
niſſe beſitzt, und ſich eine Art von grammatiſchem 
Gefühle ) verſchaft hat; erſt dann kann man ihm 
mit Nutzen ein Buch in die Hand geben, — und 
zwar ein Buch, das ſich mit ſinnlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den, die dem Kinde bereits bekannt ſind, oder mit 
Begriffen befihäftigt, die es ſich ſchon vorher unter 
dem Gebrauche feiner Sinne und feines Verſtandes 
gebildet hat, oder auf die man ihm durch andere 
ſinnliche Dinge leicht helfen kann. Faͤngt man fruͤ⸗ 
her damit au, jo bekommt das Kind nicht nur keine 

Begrif⸗ 


) Kaum weis ich, wie ich das, was ich hier meine, 
anders benennen ſoll. Ich will nemlich nicht, daß 
man das Kind mit den Regeln der Sprachlehre mar⸗ 
tern ſoll; aber man ſoll es durch öfteres Nebenein; 
anderſtellen aͤhnlicher und verſchiedener Ausdrücke 
und Redensarten uͤben, daß es allmaͤhlig nach einer 
Art von dunklem Gefühle das Richtige und Unrich⸗ 
tige im Ausdrucke von einander unterſcheiden, und 
den Zuſammenhang der Wortfügungen mit der Ver⸗ 

kettung der Begriffe bemerken lerne. Eine Uebung, 
die dem Kinde früh ſchon ſehr angenehm gemacht 
werden kann! 5 
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Begriffe durchs Leſen, ſondern bekommt obenein 
noch falſche Begriffe, die erſt mit Muͤhe nachmals 
wieder aus gerottet werden muͤſſen; und bekommt 
die Fertigkeit, gedankenlos zu leſen, die oft gar 
nicht wieder vertilgt werden kann. 
Den Kopf der Kinder auf dieſe Weiſe zu verder⸗ 
ben, iſt um deſto gefährlicher für ihr ganzes Leben, 
da es ſchon an und fuͤr ſich, nach der Natur der 
Seele, jedem Menſchen Muͤhe macht, ununterbro⸗ 
chen einen beſtimmten Faden von Ideen feſt zu hal⸗ 
ten, und noch mehr, ſich genau in die Gedanken⸗ 
reihe eines andern zu verſetzen. Jede Vorſtellung, 
die von außen in uns erregt, oder durch die eigne 
Kraft der Seele hervorgerufen wird, iſt mit ver⸗ 
geſellſchafteten Vorſtellungen verwebt, welche ſich uns, 
mehr oder weniger lebhaft, mit ihr zugleich darſtel⸗ 
len. Eine jede von dieſen iſt wiederum mit ande⸗ 
ren verknüpft, und auch dieſe rufen abermals neuen 
hervor, mit denen ſie verkettet ſind. So geht dies 
Spiel der aufgeregten Ideen bis ins unermeßliche 
fort, fo daß ein jeder, der ſich demſelben uberlaͤßt, 
mit ſeinen Gedanken, wie der Luſtſchiffer in der At⸗ 
imosphäre umher flattert, ohne zu wiſſen, wohin er 
endlich gelangen werde. Erſt durch lange anhal— 
tende 
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tende Uebung, und vornehmlich durch fleißiges Stu⸗ 
diren ſolcher Wiſſenſchaften, die eine regelmuͤßige 
und durchaus genaue Verknuͤpfung der Begriffe erfor⸗ 
dern, z. E, der Geometrie, bringt man es dahin, 
daß man mit Ordnung und Zuſammenhang denkt, 
das heißt, nur denen Vorſtellungen nachhaͤngt, 
die jedesmal zur Sache gehoͤren, und ſich ihrer Ver⸗ 
kettung bewuſt iſt. Dagegen iſt man vielleicht auf 
immer unfähig dazu, wenn man ſich einmal gewoͤhnt 
hat, jenem natuͤrlichen Gedankenſpiele freien Lauf 
zu laſſen. Und darauf ſcheint man es mit dem un⸗ 
zeitigen Leſenlernen der Kinder recht abſichtlich anzu⸗ 
legen. Freilich flattert die junge Seele auch beim 
Gefpräche und bei der Befchäftigung mit ſinnlichen 
Gegenſtaͤnden umher; aber dieſe dienen ihr denn 
doch, wie den erſten Luftſchiffern das Seil, woran 
fie in die Höhe ſtiegen, zu einem feſten Punkte, 
an den ſie geheftet iſt, und auf den ſie immer in 
kurzer Zeit wieder zuruͤck kommt, wenn ſie ihn auch 
Augenblicke aus dem Geſichte verlieren ſollte. Bet 
dem Leſen eines fuͤr ſie unperſtändlichen Buches 
dagegen, iſt ſie ganz, wie im Traume, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und übt ihre Kraft dabei um ſo weniger, 
weil fie, bei einer getheilten Aufmerkſamkeit, von den 
„ geleſe⸗ 
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geleſenen Wörtern ein eben fo verworrenes und 
geſchwaͤchtes Bewuſtſeyn hat, als von den Ideen, 

die fie dazwiſchen ſchiebt. 
Schon oft, wenn ich dieſe Gedanken irgendwo 
äußerte, habe ich die Einwendung gehöre: „wir 
„haben ja doch auch fruͤh leſen gelernt, haben auch 
„während der Zeit, daß wir maſchinenmaͤßig unver⸗ 
„ſtandene Wörter herlallten, an alles gedacht, was 
„uns einfiel, nur an den Sinn des Buches nicht; 
zund wir koͤnnten doch eben nicht ſagen, daß uns 
„ein fo beträchtlicher Nachtheil dadurch zugewachſen 
„wäre, Aber theils iſt es nicht wohl möglich, den 
wirklichen Schaden in jedem gegebenen Falle genau 
nachzuweifen, theils giebt es auch in der That Er⸗ 
fahrungen genug, auf die ich mich berufen kann.“ 
Jeder von meinen Leſern kennt vielleicht mehr als 
einen Mann, der ſeiner Aufmerkſamkeit beinahe 
gar nicht gebieten kann. Ich ſelbſt kenne deren 
mehrere, mit denen man ſich ſchlechterdings nicht, 
ſelbſt in der augenſcheinlichſten Sache, verſtaͤndigen 
kann, ſobald ſie einmal fuͤr eine Meinung daruͤber 
entſchieden haben. Sie hoͤren nie auf das, was 
man ihnen ſagt, und ſogar, wenn ſie uns ruhig 
fortſprechen laſſen, geſchieht es nicht, um unſere 
Gruͤnde 


Gruͤnde zu vernehmen, fondern um waͤhrend der 
Zeit nach neuen Einwuͤrfen zu jagen. Geſchieht 
nun dies ſchon im Gefpräche, was will erſt beim 
Leſen werden! Sind fie unfähig, die wenigen kur⸗ 
zen Saͤtze der muͤndlichen Unterhaltung zu verfolgen, 
werden ſie ſelbſt durch das Einreden des Gegners 
nicht von ihrem Herumſchweifen in der Ideenwelt 
zuruck gerufen; wie läßt ſichs erwarten, daß fie 
mehr auf den Schriftſteller achten werden, der fie 
nie unterbricht, nie ihren Einwürfen begegnet, nie 
den mißverſtandenen Satz zu erläutern und der 
beſonderen Meinung des Leſers gemaͤß zu entwickeln 
ſucht? Und ſollte dies nicht eine Folge von der fruͤ⸗ 
hen Gewohnheit ſeyn, wozu man ſo leicht kommt, 
wenn man ſeiner Aufmerkſamkeit nicht gebieten 
lernt? Noch mehr! Man ſehe die Maͤnner, die 
bloß durch Buͤcher gebildet ſind. Iſt nicht mehr 
als die Haͤlfte derſelben ein bloſſes Archiv fremder 
Erfahrungen und Urtheile, mit denen ſie immer 
hervorruͤcken, ohne ſichs einmal bewuſt zu werden, 
daß es nicht ihre eigenen ſind? Scheint ihr Geiſt 
nicht auf immer zu allem eigenen Nachdenken unfa⸗ 
hig zu ſeyn? So lange die Rede von wiſſenſchaftli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden iſt, werden ſie mit großer Fer⸗ 
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tigkeit auf jede Frage eine Antwort finden, und man 
wird vielleicht ſogar durch die anſcheinende Ordnung 
in ihren Urtheilen verleitet werden, zu glauben, 
daß dies alſes eine Frucht ihres eigenen Forfchens 
ſei. Sobald es aber auf Dinge der wirklichen Welt 
ankommt, ſo wird immer, was fie ſagen, fo übel 
paſſen, wie jede im Allgemein geſchmiedete Theorie 
auf den beſtimmten einzelnen Fall paßt. Sollte 
nicht dies eine Folge von dem zweckwidrigen Gebrau⸗ 
che der Buͤcher ſeyn, wo man ſich ſo ſehr gewoͤhnt, 
entweder uͤberhaupt mit den Gedanken uͤber die Sa⸗ 
chen hin zu gleiten, oder hoͤchſtens nur immer die 
Worte und nicht die Dinge ſelbſt recht lebhaft zu 
denken? Sollte man dabei nicht endlich die Fertig⸗ 
keit verlieren, einen Gegenſtand ganz zu faſſen, 
ihn von allen Seiten zu beſchauen, und ihn gleich 
in feiner natürlichen Verbindung mit allem, was 
darauf Bezug hat, zu denken? Man höre doch nur 
in manchen Geſellſchaften die faden Raͤſonnements 
über die alltaͤglichſten Dinge, man ſehe die Miß⸗ 
griffe, die ſonſt geſcheute Männer in ihren Geſchaͤften 
thun, man beobachte den fo gewöhnlichen, als 
erſchrecklichen Grad von Unwiſſenheit in Sachen, 
von denen man glauben ſollte, daß ſie Jedermann 

wie 


wie das ABC bekannt ſeyn muͤſten, weil Jeder⸗ 
mann fie taglich vor Augen hat, man hoͤre das 
Fremde in der Einkleidung Übrigens vernünftiger 
und paſſender Gedanken, ') und ſage dann, wenn 
man kann, daß man keinen Nachtheil von unſerer 
gewoͤhnlichen Erziehung bemerke! 

Ein großer Theil des leſenden Publikums ver⸗ 
dirbt ſich nun in den reiferen Jahren dadurch noch 
mehr, daß ſie ſo viele Sachen leſen, wobei bloß 
ihre Phantaſie beſchaͤftigt wird. Dadurch entſtehen 
die Leute, die ihre Beurtheilungskraft ſo wenig 
geuͤbt haben, daß ſie immer der Meinung deſſen 
ſind, den ſie zuletzt hoͤren oder leſen. Da ich 
davon umſtaͤndlicher in dem kleinen Aufſatz über 
Romane ) geredet habe, jo begnuͤge ich mich, 
meine Leſer jetzt nur daran zu erinnern. 5 

B 4 In 

*) Man laſſe den Stubengelehrten und den Geſchaͤfts⸗ 
mann uͤber Sachen, wovon fie beide vollig unterrichtet 
find, ꝛeden. Jener ſpricht wie ein Buch, und was 
er ſagt, macht wenig Eindruck; dieſer ſchoͤpft feine 

Gedanken unmittelbar aus der Sache, fühlt alles 

lebendig, ſtellt es dar, wie er es fühlt, wird vers 

ſtanden, und erreicht ungleich ficherer feinen Zweck. 
) S. Leſebuch ster Theil S. 254. u. f. f 
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In unfern Tagen kommen nun zu dem allen 
noch zwei andere Uebel hinzu, die einen unfäglichen 
Schaden anrichten. Zuerſt, daß ſo viele Buͤcher 
gedruckt werden, und mancher alles leſen will, 
ſollte es auch nur ſeyn, um ſagen zu koͤnnen, daß 
er es geleſen habe. Ehedem las man die meiſten 
Buͤcher mehr als einmal. Man wurde mit dem 
Geiſte des Schriftſtellers bekannt, man wußte, 
wohin er wolle, und ſah, wie viel er mit jedem 
Schritte feinem Ziele näher kam. War das erſte⸗ 
mal eine Luͤcke geblieben, ſo fuͤllte man ſie beim 
zweiten oder drittenmale aus. Man hatte unter⸗ 
deſſen die Ideen des Verfaſſers mit ſich herum getra⸗ 
gen, hatte mit ſeinen Freunden daruͤber geſpro— 
chen, oder auch wol etwas anderes dazwiſchen gele: 
ſen, wobei man neue Materialien zum Nachdenken 
daruͤber geſammlet hatte. Nun kam man wieder 
zu ſeiner Schrift zuruͤck, und ſah alles in einem 
neuen Lichte. Man verſtand alles viel beſſer, man 
wunderte ſich, wie man ſo manchen Nachdruck, ſo 
manche Anſpielung, ſo manche Feinheit habe 
überfehen koͤnnen. Man entdeckte auch wol die 
Schwächen feiner Beweiſe, man machte ſich Ein⸗ 
wuͤrfe, und ſuchte fie zu heben. Fand man irgend⸗ 

wo 
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wo eine Stelle aus einem ſolchen Buche angeführt, 
fo erkannte man fie nicht nur ſogleich wieder, ſon⸗ 
dern ſie machte auch einen maͤchtigen Eindruck, weil 
ſich augenblicklich der ganze Zuſammenhang, worin 
ſie ſtand, nebſt allem was wir dabei gedacht und 
empfunden hatten, unſerer Seele darſtellte. — 
Von dieſem allen iſt kaum eine Spuhr mehr in 
unſerm buͤcherreichen Jahrhunderte uͤbrig. Um 
viel zu leſen, hat man ſich an eine Eile gewoͤhnt, 
die freilich ſehr noͤthig iſt, und die man auch in An⸗ 
ſehung der allermeiſten Buͤcher, ſehr wohl bei ſei⸗ 
nem Gewiſſen verantworten kann, wenn man nur 
ſonſt ſchon Sachkenntniſſe, einen ſchnellen Blick in 
den Geiſt des Autors, und ein reifes Nachdenden 
mitbringt, die aber doppelt verderblich wird, wenn 
man ſchon vorher einige Anlage zur Flatterhaftig⸗ 
keit hat. 

Das zweite Uebel entſteht aus der Menge von 
unverſtaͤndlichen Buͤchern, womit die Leſewelt 
uͤberſchwemmt wird, und die doch für eine große 
Klaſſe von Leſern aus einem oder dem andern Grunde 

ſo viel Anziehendes haben, daß fie Abgang finden, 
Geleſen muͤſſen fie doch werden; wie koͤnnten fie 
ſonſt fo willige Verleger finden, und ſogar in kur⸗ 
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zer Zeit eine vielfache Auflage erfahren? Alle „die 
fie kaufen, werden fie doch nicht bloß als Denk 

mahler von den Verirrungen des menſchlichen 

Verſtandes in ihre Bibliotheken ſtellen! Und leider! 

iſt nichts gewiſſer, als daß gerade dieſe Schriften 

noch beinahe die einzigen find, die ſich die groͤßeſte 

und ſorgſamſte Aufmerkſamkeit ihrer Leſer ver⸗ 

ſprechen duͤrfen. Man hatte ſonſt die Regel, die 
man auch fur ſehr vernünftig halten follte: wer 
nicht verſtanden ſeyn will, braucht auch 

nicht geleſen zu werden; jetzt ſcheint man ſie 

mit einer andern vertauſcht zu haben, nemlich mit 

der: je unverſtaͤndlicher jemand ſchreibt, deſto 

mehr muß man ihn ſtudiren. Ohne den unendli⸗ 

chen Schaden zu rechnen, der daraus in ſo man⸗ 

cher andern Ruͤckſicht entſteht, iſt es auch eine un- 
ausbleibliche Folge davon, daß das Reſtchen von 

Scharfſinn, das ſich noch hie und da in der Welt 

erhalten hat, immer mehr abgeſtumpft, und end⸗ 

lich in manchen Köpfen ganz vernichtet wird. Es 

giebt doch wahrlich kein bewaͤhrteres Mittel, als 

das Leſen ſolcher unverſtaͤndlichen (und gewoͤhnlich 

in eben dem Maaße unverſtaͤndigen) Bücher, um 


in kurzer Zeit dahin zu kommen, daß man den elen⸗ 
> deſten 
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deſten Wortkram, wobei man ſchlechterdings gar 
nichts denkt, fuͤr Weisheit haͤlt, ſich mit halb ger 
faßten Begriffen begnuͤgt, und ſich deſto erleuch⸗ 
teter duͤnkt, je weniger man in der ganzen wirkli⸗ 
chen Welt etwas findet, woran ſich ſeine fuͤr Phi⸗ 
loſophie gehaltene Unphiloſophie ſchließen will. Von 
dem Buche „Irrtuͤmer und Wahrheit“ an bis 
zu Kemmerichs „Vorſchlag, den Zimmel zu 
verbeſſern“ hinab (oder hinauf? — ich weis in 
dieſem Zweige unſerer neueren Litteratur die Rang⸗ 
ordnung nicht,) hat aller Unſinn dieſer Art Leſer 
gefunden; und es iſt wol ſchwerlich zu vermuthen, 
daß die Koͤpfe der meiſten darunter gut genug ver⸗ 
wahrt geweſen ſind, um nicht aus ihrer natuͤrlichen 
Lage geruͤckt zu werden. Des Nachtheils zu ger 
ſchweigen, daß bei dem ekelhaften, buntſcheckigten, 
ſchleppenden, holperigen Stiele der allermeiſten 
aus dieſer Klaſſe, auf den Geſchmack der Leſer ein 
foͤrmlicher Sturm gelaufen wird. 


Schon in der Anzeige der Quellen dieſes Nebels 
wird der aufmerkſame Leſer die vornehmſten Mittel, 
demſelben abzuhelfen, entdeckt haben. Wegen des 
richtigen Zeitpunkts, da man die Kinder ſoll leſen 

lehren, 
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lehren, ſtimme ich völlig Gedicken *) bei, wenn 
er ſagt: „die natuͤrliche Entwickelung einzelner 
„ Menſchen geht eben den Gang, wie die des gan⸗ 
„zen Menſchengeſchlechtes. Sinnlicher Eindruck — 
„Begriff, — Streben ſeine Begriffe mitzutheilen — 
„Sprache, — Bilderſchrift für ſinnliche Ideen, 
„Hieroglyphenſchrift für. Notionen, — endlich 
„Buchſtabenſchrift, — dies iſt die Stuffenfolge, 
„nach der die Ausbildung jedes einzelnen Menſchen 
„gefchieht, oder vielleicht geſchehen würde und 
„müßte, wenn man die Natur allein wirken ließe, 
„oder hoͤchſtens, ſtatt ihr Hände und Fuͤße zu bin⸗ 
„den, ihr auf ihrem Gange nachhuͤlfe. Aber dafür 
„kehrt man lieber den Gang der Natur voͤllig um. 
„Man faͤngt an, durch todte Buchſtaben zu unter⸗ 
„richten, da man erſt eine Menge lebendiger an⸗ 

„ſchauender Ideen in der Seele des Kindes hervor: 
„bringen ſollte. Man fängt an Sprache zu lehren, 
„che das Kind Begriffe hat. Das Kind will Sa: 
„chen kennen lernen. Dies iſt bei ihm Trieb der 
„Natur. Aber die gewöhnliche Methode reißt es 
„mit 


) In den angeführten Gedanken über 25 Uebung im 
Leſen. S 13. 


„mit Gewalt von den Sachen weg, um es mit 
„Zeichen zu beſchaͤftigen, — und nicht einmal mit 
„unmittelbaren Zeichen der Sachen und Begriffe 
„ſondern gar nur bloß mit den Zeichen der Zeichen, 
„mit den Zeichen der Wörter, oder vielmehr an— 
„faͤnglich nur der Buchſtaben. Kaum hat das 
„Kind angefangen, ſeine Sinne mit Leichtigkeit zu 
„gebrauchen, ſo muß es ſich ſchon mit den bloßen 
„duͤrren Zeichen unſinnlicher, oder doch abweſender 
„Gegenſtaͤnde beſchaͤftigen. Man darf ſich daher 
„auch nicht wundern, daß das Leſenlernen faſt für 
„alle Kinder eine fo aͤußerſt langweilige und beſchwer⸗ 
„liche Sache iſt. Jeder wiedernatuͤrliche Unterricht 
„iſt das; nur auf dem geraden Wege der Natur 
„darf man hoffen, daß das Kind mit Luſt und 
„Leichtigkeit ſchnelle Fortſchritte macht.“ 

„Ein Kind kann in der That ſehr viel ler⸗ 
„nen, ehe es leſen zu lernen braucht. Es 
„kann eine Menge anſchaulicher Begriffe ſammlen, 
„die ſeinen Verſtand aufhellen, und ſein Herz fuͤr 
„den Eindruck des Guten und Schoͤnen jeder Art 
„oͤfnen. Es kann die mannigfaltigen Kräfte des 
„Koͤrpers ſowohl als der Seele an den Sachen 
„üben, ſtatt daß wir ſie jetzt an den Zeichen laͤh⸗ 

„men. 
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„men. Es kann ſich ſelbſt, feinen Körper, feine 
„Verhaͤltniſſe, die Werke der Kunſt, die Schick 
„ſale des Menſchengeſchlechts, die phyſiſche und 
vpolitiſche Einrichtung der Erde, ja ſelbſt Gott 
„eher kennen lernen, ehe es weis, daß dieſe Figur A. 
„und jene B heißt. In der That, jo wenig man 
„es auch bisher verſucht haben mag, ſo iſt doch die 
„Moͤglichkeit, einem Kinde die erſten Elemente jener 
„Kenntniße, noch ehe es einen Buchſtaben kennen 
„gelernt hat, beizubringen, ſehr begreiflich. So 
„wie das menſchliche Geſchlecht uͤberhaupt ſchon vor 
„Erfindung der Schreibekunſt eine Menge Kennt⸗ 
„niffe beſaß, eben fo kann dies der einzelne ſich aus; 
„bildende Menſch noch jetzt. Ich bin ſogar feſt 
„überzeugt, daß wir weit mehr ſelbſtdenkende Koͤpfe 
„beſitzen würden, wenn der erſte Unterricht unſerer 
„Jugend unabhaͤngiger von Buchſtaben und Buͤ⸗ 
„ehern eingerichtet wäre u. ſ. w. Das Alter, mit 
„welchem man die Uebung im Leſen anfangen muͤſſe, 
vlaͤßt ſich freilich nicht beſtimmen; ſondern es kommt, 
„wie geſagt lediglich darauf an, ob das Kind Vor⸗ 
„kenntniſſe genug eingeſammlet hat, und ob durch 
»dieſe bei ihm Beduͤrfniß und Neigung, Leſen zu 
„lernen, erweckt worden. Mag denn allenfalls 
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„das Kind auch zehen Jahr und alter geworden 
„ſeyn, ebe es die Buchſtaben kennen gelernt. Da⸗ 
„für wird es nun auch das Leſen nicht mehr als eine 
„Marter, ſondern als Vergnuͤgen anſehen. Es 
„wird nun nicht nur leichter und ſchneller leſen ler⸗ 
„nen, — es wird nun, was bei der gewoͤhnlichen 
„Methode unmoͤglich iſt, zugleich mit Verſtand und 
„Empfindung leſen lernen. 

Wer nun aber ſchon leſen gelernt, und es im 
gedankeuloſen Leſen zu einer größern oder geringern 
Fertigkeit gebracht hat, dem weis ich keinen beſ— 
ſern Rath zu geben, als 

1) daß er jedes Buch künftig mit dem feſten 
Vorſatze in die Hand nehme, ſich nicht eher wieder 
davon zu trennen, als bis er das Geleſene ganz 
verſtanden hat, und zu dem Ende niemals weiter 
gehe, ohue ſich von allem die genauſte Rechenſchaft 
gegeben zu haben, und zwar nicht bloß von den 
Hauptgedanken, ſondern auch von jeder einzelnen 
Periode, jedem Ausdrucke, jeder Wendung, jedem 
Nachdruck, jeder Anſpielung. Wieviel darin eine 
anhaltende Uebung vermöge, habe ich ſonderlich 
an Maͤnnern, die in richterlichen Aemtern ſtanden, 
bemerkt. Da es fuͤr ſie eine Gewiſſensſache war, 
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aus den verhandelten Akten, die Lage der Sachen 
worüber fie urtheilen ſollten, aufs genaueſte ken⸗ 
nen zu lernen, ſo hatten ſie ſich gewoͤhnt, mit 
einer ſolchen Aufmerkſamkeit zu leſen, daß ich ſie 
oft bewundert habe, wie ſie vom Anfange eines 
Buches bis ans Ende ſo puͤnktlich den Ideengang 
des Schriftftellers aufgefaßt, die Hauptſache von 
den Nebendingen unterſchieden, jeden entfernten 
Wink wahrgenommen, urld die Stärke und Schwaͤ⸗ 
che der Gründe gewuͤrdigt hatten. Um ſich, zumal 
Anfangs, eine ſolche Uebung zu erleichtern, thut 
man wohl, wenn man dazu Buͤcher nimmt, die 
zwar gedankenreich, aber auch leicht, faßlich und 
angenehm geſchrieben ſind. Denn es giebt jetzt 
leider! Schriften in Ueberfluß, bei denen es eine 
hoͤchſt vergebliche Mühe waͤre, fie fo aufmerkſam 
zu leſen, als wären es wichtige Aktenſtuͤcke. Oft 
heißt es von einem ganzen Buche, was jemand in 
dem Jahrzehend der Gedankenſtriche ſagte: 


Hier — bat — der Autor — nichts — gedacht, 
Hier — darf — der Leſer — auch — nichts — denken. 


Es laͤßt ſich freilich aus jedem Buche etwas lernen, 
und vom Homer bis zum Meßkatalogus, welche 
f beiden 


beiden Nabener die zwei aͤußerſten Graͤnzen des 
menſchlichen Verſtandes nannte, kann, wer es 
verſteht, alles mit Nutzen leſen; ja, ich kenne Ge⸗ 
lehrten, die aus ſehr ſchlechten Buͤchern die vor⸗ 
treflichſten Data zu den wichtigſten Raͤſonnements, 
wie aus einem Schutthaufen, hervor gewuͤhlt ha⸗ 
ben; aber zur Uebung im Leſen iſt der beſte Schrift⸗ 
ſteller in jedem Fache, worüber man ſich unterrich⸗ 
ten will, auch der beſte. Jemehr man Bücher 
geleſen hat, worin völlig klare Ideen mit Beſtimmt⸗ 
heit vorgetragen werden, und jemehr man ſich 
jedesmal in den Geiſt des Schriftſtellers hineinge⸗ 
dacht hat, deſto mehr erlangt man ſelbſt auch die 
Fahigkeit, ſeine eigenen Gedanken lichtvoll zu ord⸗ 
nen und vorzutragen. 8 
Hieher gehoͤrt nun insbeſondere auch die Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Ausdruck des Schriftſtellers, 
damit man nach und nach die Fertigkeit erlange, 
den richtigen und ſchoͤnen Vortrag von dem fehler⸗ 
haften und ſchlechten zu unterſcheiden, und die Ne 
geln der Wortfuͤgungen, die Zuſammenkettung des 
Periodenbaus, und das Genie der Sprache fen 
nen zu lernen. Man ſollte glauben, daß das Le⸗ 
ſen der alten Schriftſteller in den Schulen unſeren 
Leſebuch 7ter Theil. C Kna⸗ 
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Knaben dieſen Vortheil gewaͤhren muͤſte, da ſie 
gewoͤhnlich dabei angehalten werden, von einem 
jeden einzelnen Worte puͤnktliche Rechenſchaft zu 
geben; aber ſie gewoͤhnen ſich vielmehr bei der 
gangbaren Methode groͤßtentheils dabei, auf den 
Sinn des Schriftſtellers gar nicht zu merken, ſon⸗ 
dern bloß an den einzelnen Woͤrtern kleben zu blei⸗ 
ben. Anſtatt daß ihnen die genaue Zergliederung 
jedes Satzes ein Hülfsmittel werden ſollte, den 
Gedanken des Autors aufs vollſtaͤndigſte mit aller 
ſeiner Schoͤnheit und Stärke zu entwickeln, find 
hoͤchſtens ausgeſuchte Redensarten und eine Menge 
von Sprachregeln, die ſie bei dieſer Gelegenheit 
dem Gedaͤchtniſſe einpraͤgen, die ganze Ausbeute 
von dieſer martervollen Beſchaͤftigung. Ich habe 
als ein Knabe den Cornelius Nepos geleſen, (wenn 
ich das armſelige Geſchaͤft, ſtatt eines lateiniſchen 
Wortes, ein ohngefaͤhr gleichbedeutendes deutſches 
zu ſetzen „ leſen nennen darf,) ohne von dem Bar 
terlande der Helden, deren Leben ich vor mir hatte, 
oder von dem Schauplatze ihrer Thaten je eine 
Charte geſehen zu haben, ohne zu wiſſen, in wel⸗ 
chem Jahrtauſende alle dieſe Begebenheiten vorge 
„fallen wären ohne mir Athen, Laredaͤmon, The⸗ 
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ben ꝛc. anders als die mir bekannten kleinern 
Staͤdte der Neumark zu denken, ohne zu begreifen, 
warum man ſonſt, als um mich und meines Glei⸗ 
chen zu quälen, den Geſchichtſchreiber, von dem 
ich ſicher vorausſetzte, daß er urſpruͤnglich deutſch 
geweſen waͤre, lateiniſch gemacht haͤtte. Einer mei⸗ 

ner Mitſchuͤler konnte es dem Nepos gar nicht ver⸗ 
geben, daß er nicht im Leben des Attieus gelegent⸗ 
lich etwas vom Papſte geſagt hatte, von dem wir 
doch fo gern eine umſtaͤndlichere Nachricht gehabt 
haͤtten. Den Nutzen, den wir damals von einer 
ſolchen Lectuͤre der Klaſſiker haben konnten, mag 
jeder meiner Leſer wuͤrdigen, und ich wollte mich 
freuen, wenn unter ihnen allen keiner waͤre, den 
das Andenken an einen ſolchen Zeitverluſt und eine 
ſolche Mißleitung ſeines Kopfes ſo innig ſchmerzte, 
wie mich. . 

Und doch iſt unſtreitig ein zweckmaͤßiges Leſen 
der Alten, eines der vorzuͤglichſten Mittel, Geiſt, 
Gefuͤhl und Geſchmack zu bilden, weil ſie ihre 
Kenntniſſe, nicht wie wir, aus Büchern, ſondern 
aus dem Leben ſchoͤpften, und eben deswegen fo 
reich an anſchauenden Begriffen, und an wahrer 

Kraft ſind. Aber um dieſen Vortheil aus ihnen 
BR € a ziehen 
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ziehen zu koͤnnen, muß man ſich in ihr Zeitalter 
uͤberhaupt, und in die Lage und den Geiſt jedes 
einzelnen Schriftſtellers, den man zur Hand nimmt, 
zu verſetzen im Stande ſeyn, muß nicht bei Woͤr⸗ 
tern und Sylben ſtehen bleiben, ſondern die Ver⸗ 
faſſung, Geſchichte, Sitten, Gebräuche, Von 
ſtellungsarten ꝛc. der Alten vor Augen haben, und 
"fein Gefühl und Nachdenken ſchon genugſam an 
dem Gegenwärtigen geübt haben, um an dem Ver⸗ 
gangenen ein wirkliches Intereſſe zu finden. 


Wer indeſſen nicht Zeit und Gelegenheit hat, 
ſich fo viele Vorerkenntniſſe zu ſammlen, als zu 
einer ſolchen Leſung der Alten erforderlich iſt, den 
wird es nie gereuen, die klaſſiſchen Schriftſteller 
feines Vaterlandes mit eben der Sorgſamkeit zu 
ſtudiren, und ſich Satz fuͤr Satz, Wort fuͤr Wort, 
von allem, was fie ſagen, die genauſte Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Zehen Bücher auf diefe Art gele- 
fen zu haben, iſt ſicherlich von größerem Nutzen, 
als ihrer hunderte mit flüchtigen Blicken zu durch⸗ 
laufen. Und ſelbſt dies letztere wird dann mit größe, 

rem Vortheile geſchehen koͤnnen, wenn man ſich die 
Fertigkeit erworben Sa „ mit ungetheilter Aufmerk⸗ 
a a ſamkeit, 
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ſamkeit, ſobald man es will, einen Schriftſteller 
zu verfolgen. Hierzu muß nun aber 

2) kommen, daß man ſich uͤbe, auch ein Wert 
im Ganzen zu uͤberſehen, und das Zuſammen⸗ 
ſtimmen ſeiner einzelnen Theile zu der Hauptab⸗ 
ſicht des Verfaſſers wahrzunehmen. Man kann 
durch alle Straßen einer Stadt gegangen ſeyn, und 
alle einzelnen Häufer genau betrachtet haben, ohne 
ſich doch von der ganzen Lage des Ortes, und von 
der Richtung, in welcher ſich die Straßen durch⸗ 
ſchneiden, einen Begriff machen zu koͤnnen. Will 
man jedesmal wiſſen, wo man ſich befinde, und 
wohin der Weg, den man genommen hat, fuͤhre, 
ſo muß man einen Grundriß im Kopfe oder in der 
Hand haben, oder ſich wenigſtens fo viele Haupt: 
punkte merken, daß man ſich nach ihnen ſchnell 
orientiren kann. Eben fo mit einem Buche, zu⸗ 
mal wenn es ein wenig weitläuftig iſt! Man kann 
alle einzelne Gedanken darin verſtehen, und ſelbſt 
ihren unmittelbaren Zuſammenhang voͤllig richtig 
aufgefaßt haben, und kann dennoch von dem Plane 
und der Abſicht des Ganzen durchaus nichts wiſſen. 
Dies iſt deſto leichter bei denen Schriften moͤglich, 
deren Verfaſſer die üble Gewohnheit haben, in dem 
steg C 3 ganzen 


ganzen Werke keine Hauptabſchnitte und kleinere 
Abtheilungen zu machen, keine Inhaltsanzeige, 
und keine Vorrede oder Einleitung voranzuſchicken, 
und obenein noch wohl keinen nach allen Theilen 
durchdachten Entwurf zum Grunde zu legen. Sind 
dergleichen Buͤcher wirklich der Muͤhe des forgfäl- 
tigen Studirens werth, ſo muß der Leſer, der 
ſeine Zeit nicht ganz oder doch groͤßtentheils verlie⸗ 
ren will, ſich ſelbſt einen Grundriß entwerfen, den 
Geſichtspunkt aufſuchen, aus welchem der Ver⸗ 
faſſer ſeinen Gegenſtand angeſehen hat, und dem 
Gange nachſpuͤhren, den er bei der Entwickelung 
ſeiner Begriffe, oder bei den Folgerungen aus ſei⸗ 
nen Grundſatzen genommen hat. Fuͤr manchen 
moͤchte es noͤthig ſeyn, zu dieſem Behufe die Feder 
zur Hand zu nehmen, weil man, zumal Anfangs, 
ſeinem Gedaͤchtniſſe ſelten trauen kann, und dann 
wenigſtens ein zweimaliges Leſen erforderlich iſt. 
Hat der Verfaſſer bei ſeinem Buche ſelbſt eine hin⸗ 
laͤnglich zergliederte Inhaltsanzeige geliefert, oder 
ſind wenigſtens beſtimmte und gut geordnete Ueber⸗ 
ſchriften der Abſchnitte vorhanden, ſo kann man 
nie bei der Endigung eines ſolchen Abſchnitts den 
Rückblick auf den ganzen Plan entbehren, damit 

i man 
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man den Faden der Betrachtungen nicht aus den 
Augen verliere. Außer dem Vortheile, den man 
aus dieſer Uebung erlangt, daß man ſich ſo des 
Inhalts verſichert, bekommt man auch nach und 
nach die Fertigkeit im allgemeinen und großen 
Ueberblick, der durchaus unentbehrlich iſt, wenn 
man ſelbſt einen Entwurf, der nur einigermaßen 
um ſich greift, machen will. In der Menge von 
periödifchen Schriften, die uns jetzt geliefert wer; 
den, ſind viele kurze Abhandlungen enthalten, mit 
denen man dieſen Verſuch am leichteſten anſtellen 
kann. Da eine jede ein Ganzes iſt, und doch nur 
wenige Blaͤtter ausfuͤllt, fo gehört nur eine aͤußerſt 
geringe Anſtrengung, und allenfalls bloß ein wie⸗ 
derholtes Leſen dazu, um ſich mit dem Plane des 
Verfaſſers vertraut zu machen, und in das ganze 
Geheimniß der Anordnung ſeiner Gedanken zu 
dringen. Nimmt man dann von eben dem Schrift⸗ 
ſteller groͤßere Werke zur Hand, ſo wird man deſtb 
leichter mit der Zergliederung derſelben zu Stande 
kommen, da es nur ſelten einen Kopf giebt, der 
ſich nicht in feinem Ideengange mehr oder weniger 
gleich bliebe. Alles dies wird indeſſen noch wenig 
nutzen, wenn man nicht auen 
Me . € 4 3) das 
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3) das Geleſene mit ſeinen ſonſtigen Kenntnif: 
ſen in eine genaue Verbindung zu bringen ſucht. 
Man ſagt von einem Mann, der dies unterlaſſen 
hat, er habe zwar vieles geleſen, aber habe es 
nicht verdaut; und dieſer bildliche Ausdruck iſt in 
der That aͤußerſt paſſend. Denn wie der Genuß 
einer Speiſe erſt dann zur Erhaltung des Lebens 
und zur Stärkung der Kräfte bei uns gedeien kann, 
wenn ſie durch die Bearbeitung des Magens in 
Nahrungsſaft verwandelt, und den Theilen unſe⸗ 
res Leibes beigemiſcht wird; wie auch in der heil⸗ 
ſamſten Koſt immer noch etwas übrig bleibt, das 
nicht in unſere Blutmaſſe kann aufgenommen wer⸗ 
den: ſo iſt auch eine eigene Operation unſeres Ver⸗ 
ſtandes nothwendig, um die Gedanken eines Frem⸗ 
den mit unſerem eigenen Erkenntnißſchatze zu verwe⸗ 
ben, und dasjenige abzuſondern, was ſich nicht, 
ohne Uebelſtand, an die Verkettung unſerer Ideen 
anſchließen kann. Verabſaͤumen wir dies, ſo be⸗ 
kommen wir nach und nach einen Vorrath von Be⸗ 
griffen, die wie die Inſeln des Archipelagus, ein⸗ 
zeln in unſerem Kopfe liegen, die deswegen den 
Reichtum unſeres Wiſſens wenig oder gar nicht ver⸗ 
mehren, weil es ihnen an einem gemeinſchaftlichen 
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Bande fehlt, und die aus eben dem Grunde auch 
ſehr bald wieder in dem Gedaͤchtniſſe erloͤſchen. 

Um deutlicher zu erklaͤren, was hiermit gemeint 
ſei, will ich einige Beiſpiele aufuͤhren. Man ſetze 
den Fall, es faͤnde jemand bei einem Schriftſteller 
eine Erfahrung, und er haͤtte bereits eine andere 
angeſteilt, oder irgendwo geleſen, die jener zu wi⸗ 
derſprechen ſchiene. Daͤchte dieſer Leſer an gar 
keine Vergleichung zwiſchen beiden, wuͤrde er ſich 
„vielleicht: des ſcheinbaren Widerſpruchs bewußt, aber 
bekuͤmmerte er ſich weiter nicht darum, fo wäre 
dies nicht nur ein uͤbles Zeichen von der Beſchaffen⸗ 
heit feines Kopfes, ſondern er koͤnnte auch mit Zur 
verlaͤßigkeit darauf rechnen, daß er entweder eine 
von beiden Erfahrungen in kurzem vergeſſen, oder 
in einem Falle, wo er irgend ein Urtheil darauf 
gründen wollte, einen ſchrecklichen Mißgriff thun 
werde. Vergliche er dagegen beide Erfahrungs⸗ 
ſoͤtze genau mit einander, zeigte ſichs, daß eine von 
beiden nicht forgfältig genug angeſtellt wäre, oder 
daß ſie uͤberhaupt nicht zuſammen gehoͤrten, weil 
fie ganz verſchiedene Gegenftände betrafen, oder 
daß ſie nur in einem ſcheinbaren Widerſpruche mit 
einander ſtuͤnden: fo würde ihm dies zu vielfachen 
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Betrachtungen Anlaß geben, fein Scharfſinn wurde 
dabei geübt, und die wirkliche Summe feiner Er; 
kenntniſſe anſehnlich vermehrt werden. Eben dies 
gilt von allgemeinen Satzen, die wir bei einem 
Schriftſteller finden. Auch dem ſcharfſinnigſten 


Kopfe kann es begegnen, daß er irgend eine Beob⸗ 
achtung für allgemein hält, und ſie als eine ſolche 


niederſchreibt, weil er ſich nicht gleich auf alle Aus⸗ 
nahmen und Einſchraͤnkungen beſinnt, die ſich bei 
einer anhaltenden Pruͤfung wuͤrden ergeben haben. 


In ſeinem eigenen Gedankenſyſteme bringt vielleicht 


ein ſolcher zu allgemein gefaßter Satz wenige Un⸗ 
ordnungen hervor, weil ſein Scharfſinn ihm fruͤh 
genug Auswege zeigt, auf denen er einer Unge⸗ 
reimtheit ausweicht, die gleichwol aus ſeinen Vor⸗ 
derſätzen fließt. Bei dem Nachbeter dagegen iſt 
dieſe Unordnung unvermeidlich, da er nur deſto 
ſicherer in Widerſpruͤche mit ſich ſelbſt geraͤth, je 
weniger er es ahndet, mit welcher Feinheit ſie von 


dem Schriftſteller vermieden wurden. In den 
meiſten Fallen wäre von Seiten des Leſers nur ein 


ſehr geringer Aufwand von Nachdenken noͤthig, um 
dergleichen Bloͤßen eines Autors zu entdecken; denn 


er hat einen ganz andern Geſichtspunkt, woraus 


er 


en 
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er die Dinge anſieht, und wird nicht fo, wie die⸗ 
ſer, von dem Strohme des lebhaften Ideendran⸗ 
ges fortgeriſſen. Ich empfehle deswegen 


4) daß man ſich uͤber das Geleſene, wenn es 
irgend moglich iſt, mit einem Freunde beſpreche. 
Es giebt beinahe kein ſichreres Mittel, mit Gewiß⸗ 
heit zu erfahren, wie richtig oder unrichtig wir die 
Gedanken eines andern gefaßt haben, als den Ver⸗ 
ſuch, ſie einem dritten vorzutragen. Haben wir 
nicht woͤrtlich auswendig gelernt, ſo ſind wir ge⸗ 
noͤthigt, ſtatt des geleſenen Ausdrucks, einen neuen 
zu ſchaffen, eine andere Ordnung zu waͤhlen, und 
alles mehr zuſammen zu draͤngen. Hat unſer 
Freund nur einigen Scharfſinn, ſo wird es uns 
nicht ſo leicht werden, ihn aus dem Stegereife ſo 
unmerklich irre zu fuͤhren, wie uns der Schriftſtel⸗ 
ler bei einer größeren Muße in feine Fehlſchluͤſſe 
verwickelte. Er wird Lücken’ bemerken, die uns 
verborgen geblieben waren, er wird uns mit Eins 
wuͤrfen beſtuͤrmen, auf die wir nicht fielen, er 
wird uns noͤthigen, eine oder die andere Stuͤtze 
unſers Syſtems ſinken zu laßen, und wir werden 

. das 


das ganze Gebäude, das uns bei dem Anfange 
des Geſpraͤchs vielleicht unerſchuͤtterlich ſchien, ein: 
ſtuͤtzen ſehen. Das wird uns eine Veranlaßung 
werden, unſern Verfaſſer von neuem zu muſtern, 
und wir werden nun entweder eine Rechtfertigung 
für ihn finden, oder mit voller Ueberzeugung un: 
ſern fruͤheren Beifall zuruͤck nehmen. Ich be⸗ 
daure daher immer einen jeden denkenden Kopf, 
den ſein Schickſal an einen Ort gefeſſelt hat, wo 
er dieſen großen Vortheil der muͤndlichen Unter⸗ 
haltung mit einem Freunde entbehrt. Er muß 
außerordentlich aufgeklaͤrt, und im Wiederholen 
einer und derſelben Betrachtung unermüͤdet ſeyn, 
wenn er nicht allmaͤhlig in eine Einſeitigkeit des 
Denkens und in ein zu ſtarkes Vertrauen zu 
feinen Einſichten verfallen ſoll. Zum Gluck 
darf der, an dem wir unſere geſammleten Kennt⸗ 
niſſe gleichſam probtren wollen, nicht immer ein 
ganz vorzügliches: Genie, und am allerwenigſten 
ein Gelehrter ſeyn. Jeder ſchlichte Verſtand iſt 
hinreichend dazu, uns auf neue Geſichtspunkte 
zu helfen, und oft iſt es deſto beſſer, wenn wir 
gendthigt find, unſere Gedanken fo weit zu zer⸗ 
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gliedern und zu ſimplifieren, daß wir auch dem 
minderfaͤhigen und weniger unterrichteten ver⸗ 
ſtaͤndlich werden. Oft iſt weiter nichts noͤthig, 
als dies, um einzuſehen, daß unſere geglaubten 
Beweiſe leere eee find. 
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Fragmente 


aus der Lebensgeſchichte eines deutſchen 
Gelehrten 


Di erſten neun Jahre meines Lebens haben 
nichts, womit ich den Leſer zu unterhalten wuͤßte, 
ob ſie gleich mit zu den gluͤcklichſten gehoͤren, die 
ich je genoß, und einen entſcheidenden Einfluß auf 
die Stimmung meines Gemuͤths gehabt haben. 
Alle Bilder, die ſich aus dieſer Zeit meinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe eingedruͤckt haben, ſind angenehm und 
heiter, ſelbſt nicht eines einzigen Menſchen erinnere 
ich mich, den ich gekannt, und nicht von ganzen 
Herzen lieb gehabt haͤtte. Ein altes Schloß, von 
der einen Seite mit einem dichten Buchenwalde, und 
von der andern mit einem Bache, der in der Nach⸗ 
barſchaft in einen großen See floß, umgeben, war 
mein Geburtsort. Meine Beſchaͤftigung waren 
jugendliche Spiele und der Uuterricht, den mir 
meine Eltern des Abends im Leſen, Schreiben und 
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Rechnen gaben. Q, ich weis noch, als ware es 
erſt vor wenigen Tagen geſchehen, wie ich mich 
freute, wenn mein Vater beim Untergange der 
Sonne vom Felde zuruͤck kam, ein paar Brom 
beer⸗ oder Himbeerſtraͤucher zwiſchen meinem Bru⸗ 
der und mir vertheilte, einen nach dem andern auf⸗ 
hob, um uns zu kuͤſſen, meiner Mutter die Hand 
ä drücke, und fie fragte, ob wir brav geweſen waͤ⸗ 
ren. In meinem achten Jahre fing ich an, zu 
einem Schulmeiſter zu gehen, der etwa eine Vier⸗ 
telmeile von uns in einem Dorfe wohnte. Ich 
habe nie wieder einen ſo guten Lehrer gehabt, als 
ihn. Er war ſchon ein alter Mann, aber wenn 
er unter uns Kindern ſaß, ſo war er immer ſo mun⸗ 
ter und froh, als haͤtte er noch die volſſte Jugend⸗ 
bluͤthe genoſſen. Seine meiſten Stunden hielt er 
des Sommers in einem großen Garten hinter dem 
Hauſe, wo wir uns damit beſchaͤftigten, die Pflan- 
zen aufzuſuchen, die er uns nannte, ihre Namen 
auf eine Tafel zu ſchreiben, zu lernen, wozu eine 
jede nuͤtzlich wäre, und im Kopfe auszurechnen, wie⸗ 
viel das Obſt oder der Kohl in einem groͤßeren oder 
kleineren Garten, das Lohn fuͤr die Arbeiter und 
dergleichen koſten wuͤrde. Die erwachſenen Ana 
f ben 
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ben hatten dann, je nachdem die Jahrszeit war, 
mit dem Hopfen oder Weinbau, mit dem Pfro⸗ 
pfen der Baͤume oder mit der Verfertigung von 
allerlei Geraͤthen zur Landwirthſchaft zu thun; und 
wer von uns kleinern der Fleißigſte geweſen war, 
bekam die Erlaubniß, ihnen dabei zu helfen. Die⸗ 
ſen fruͤhern Eindrücken ſchreibe ichs zu, daß der 
Hang zum Landleben und zur Naturkenntniß immer 
in mir uͤberwiegend geweſen iſt, ſo wie ich, bei dem 
friedlichen und liebevollen Betragen aller meiner 
damaligen Bekannten gegen einander, einen un⸗ 
uͤberwindlichen Abſcheu gegen Streit und . 
bekam. 

Eines Abends, als ich aus der Schule kam, 
ſaß meine Mutter in einem Kaͤmmerchen und 
weinte. Ich weinte mit ihr, und konnte mich gar 
nicht wieder beruhigen, da ſie mir auf alle meine 
Fragen endlich nichts antwortete, als: — ach 
mein Kind, wir werden nicht mehr glücklich ſeyn! 
— und mich ſehr geruͤhrt an ihre Bruſt drückte. 
Mein Vater kam bald darauf in tiefen Gedanken 
vom Felde zuruͤck. Ich lief ihm entgegen und ſagte 
ihm mit bittren Thraͤnen, was meine Mutter mir 
geantwortet hatte. Guter Himmel, wie erſchrack 
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ich, als er mich unfreundlich anredete, wie ich es 
nie von ihm gehört hatte. Ich verſuchte, an ihn 
hinauf zu ſpringen, und fragte ihn unter tauſend 
Liebkoſungen, womit ich ihn denn beleidigt hätte. 
Er hob mich endlich auf, kuͤßte mich herzlich, und 
ſagte, ich ſollte ruhig ſeyn, und im Hauſe weiter 
nichts davon ſprechen. So ſehr ich auch ſonſt an 
den puͤnktlichſten Gehorſam gewoͤhnt war, ſo 
konnte ich doch nicht umhin, meinen Bruder zum 
Vertrauten meines Geheimniſſes zu machen, und 
wir ſtreugten allen unſern kleinen Scharfſinn an, 
um dies Raͤthſel zu löſen. Unſer Nachſinnen war 
aber durchaus vergeblich; denn es war unſers Wil 
ſeus nichts vorgefallen, als daß etliche mal hinter 
einander der Praͤſident und zwei oder drei Raͤthe 
aus der Stadt in dem Walde nahe bei unſerm alten 
Schloſſe eine Jagd angeſtellt, und gerade den vori⸗ 
gen Tag bei uns zu Mittag gegeſſen hatten. 
Ebben dies war indeſſen die Urſache von dem 
Kummer meiner Mutter geweſen, und wurde, lei⸗ 
der, die Veranlaßung, daß nun Heiterkeit und 
ſtille Freude, wobei wir uns ſonſt alle ſo gluͤcklich 
gefuͤhlt hatten, auf immer entfloh. Der Praͤſident 
hatte meinem Vater den Vorſchlag gethan, ein 
Leſebuch 7ter Theil. D großes 
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großes Amt in der Nähe von der Reſidenz zu 
pachten, auf dem der vorige Amtmann bankrot 
geworden, und eben damals entwichen war. Er 
ſollte es unter den vortheilhafteſten Bedingungen 
erhalten, und in einem Jahre mehr erwerben, als 
er bei ſeiner jetzigen kleinen Pacht zeitlebens erwar⸗ 
ten koͤnnte. deine Mutter hatte ihm vorgeſtellt, 
daß uns jetzt nichts mangele, daß ſie unbemerkt 
und ruhig lebten, ungeſtoͤhrt ein hohes Maß von 
höuslichem Gluͤcke genoͤſſen, und einem friedlichen 
Alter entgegen ſaͤhen. Sie hatte ihm geſagt, wie 
unausſprechlich ſchmerzhaft es ihr ſeyn wuͤrde, ſich 
von einem Orte zu trennen, an dem ſie von ihrer 
Kindheit an gelebt, und wo ihre Eltern und Groß⸗ 
eltern froh, wie ſie, geweſen waͤren. Allein mei⸗ 
nem Vater waren die großen Ausſichten auf Reich⸗ 
tum, auf Umgang mit den Vornehmen der nahen 
Reſidenz, ſelbſt auf die Gnade des Fuͤrſten, der 
gern ein fo wichtiges Amt in den Händen eines fo 
erfahrnen Landwirthes wiſſen wolle, ſo reitzend 
geſchildert worden, daß er glaubte, es ſei Pflicht, 
ſich der weiblichen Schwäche feiner Gattin, und 
ihren eitlen Grillen mit männlichem Ernſte zu wi⸗ 
derſetzen, wie ihm der Praͤſident gerathen hatte. 

Zum 
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Zum Ungluͤck hatte ſie ſich den Zweifel entfallen 
laßen, daß er ſich nicht in eine ſo große Wirth⸗ 
ſchaft würde finden koͤnnen. Dies hatte ihn beleis 
digt, und er war ſogar auf den Argwohn gefom: 
men, daß ihre oͤftere Erinnerung an den Wohl; 
ſtand ihrer Eltern fuͤr ihn ein Vorwurf ſeyn ſolle, 
als habe er ſein ganzes Gluͤck nur ihr zu verdanken. 
In einem Gemuͤthe, das eben von Leidenſchaften 
in Bewegung geſetzt wird, zuͤnden oft Funken, die 
zu jeder andern Zeit augenblicklich würden erſlickt 
worden ſeyn. 

Meine Mutter hatte alle ihre Bedenklichkeiten 
und Zweifel wiederholentlich vorgeſtellt, und ihre 
Bitten mit den beredteſten Thraͤnen unterſtuͤtzt; 
aber wenn es auch bisweilen geſchienen hatte, als 
wuͤrde fie ihre Abſicht erreichen, jo war doch ger 
woͤhnlich Ereiferung meines Vaters der Schluß ih⸗ 
rer Unterredung geweſen. Sobald ſie daher ſah, 
daß ſie nichts ausrichten würde, fo wandte fie alle 
ihre Kräfte an, feine Gründe entſcheidend zu fin⸗ 
den; wenigſtens erhielt fie fo viel über ſich, daß 
fie vollig beruhigt ſchien, und allen unſeren 
Freunden die bevorſtehende Veranderung erzählte, 
ohne die mindeſte Klage einzumiſchen. Sie hatte 
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gehoft, auf dieſe Weiſe, den uͤblen Eindruck wis⸗ 
5 der zu vertilgen, den fie auf ihren geliebten Gat⸗ 
ten, durch ihre erſte Widerſetzung, jo ſichtbar ger 
macht hatte. Auch würde kein Erfolg ſicherer ge 
weſen ſeyn, als dieſer, wenn mein Vater nun 
nicht der Entwuͤrfe zu viele im Kopf gehabt, und 
mit Reiſen und Rechnen zu beſchaͤftigt geweſen 
wäre, als daß er ſich auf den vertraulichen, liebes 
vollen Ton haͤtte zuruͤck ſtimmen koͤnnen, der 
zwoͤlf Jahre ihre Ehe fo felig gemacht hatte. Sie 
hielt indeſſen mit bewunderuswuͤrdiger Standhaf⸗ 
tigkeit aus, und wußte ſogar ihren Schmerz zu 
verbergen, als nach etlichen Wochen alle ihre ge⸗ 
wohnten Hausgeraͤthe, das große Kleiderſpinde 
ihrer Mutter, das Himmelbette mit den blauen 
wollenen Vorhaͤngen, die Schraͤnke, worauf die 
blanken zinnernen Teller und Schuͤſſeln in »zierli⸗ 
chen Reihen ſtanden, die bunten Kruͤge mit zin⸗ 
nernen Deckeln und Beſchlaͤgen, die in der Wohn⸗ 
ſtube ringsum an der Wand hingen, kurz, alle 
von ihren Großeltern ererbte Pracht, um ein 
»Spottgeld verhandelt wurde. Als am Tage unſe⸗ 
rer Abreiſe aber alle unſere Bekannten aus der 
Nachbarſchaft Bear. um von. ung Abschied au 
ss nehmen, 
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nehmen, Alt und Jung ſich die Hände druͤckte und 
jedes jammerte, als wenn wir in die Verbannung 
zoͤgen, ſchienen alle jo lange unterdruͤckte Empfin⸗ 
dungen auf einmal ihr Recht zu fordern. Ste 
ſetzte ſich ſtumm in den Wagen, und behielt von 
da an einen Hang zur Schwermuth, den die Zeit 
in der Folge vermehrte, anſtatt ihn zu mildern. 

Unſere neue Wohnung beſtand in einem geraͤu⸗ 
migen und ſchoͤn gebauten Haufe, mit weitläuftigen 
Wirthſchaftsgebaͤuden, dicht an einem großen 
Dorfe, das in einer unabſehbaren Ebene lag, und 
nur an der einen Seite laͤngſt eines kleinen Fluſſes 
mit Gebuͤſchen eingeſchloſſen war. Alle Hausge⸗ 
raͤthe, die wir dort fanden, waren nach dem da⸗ 
mals neuſten Geſchmacke, und zum Theil praͤchtig. 
Unſere Kleidungen wurden, nach Maßgabe des 
Übrigen Aeußern, umgeformt, oder mit neuen 
vertauſcht, nur meine Mutter behielt ihr einfaches 
Haͤubchen. Es wurde ein koͤſtlicher Anzugsſchmaus 
gegeben, wobei die Herren aus der Hauptſtadt ger 
genwärtig waren; und von dem Tage an verging 
ſelten ein Sonntag, an dem wir nicht eine zahl; 
reiche Geſellſchaft bei uns gehabt hätten. N 
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Alle dergleichen Anſtalten und Feſtlichkeiten 
waren das Werk eines unſerer neuen Hausgenoſſen, 
eines alten Edelmanns, den der Praͤſident, ſein 
Vetter, meinem Vater aufgedrungen hatte. Er 
war eben zum zweitenmale mit einem Vermoͤgen 
von mehr als hundert tauſend Thaler fertig gewor— 
den, hatte wegen ſeines unerſaͤttlichen Hanges zu 
Cabalen, eine anſehnliche Hofbedienung verloren, 
und war ſeinen vornehmen und reichen Verwand⸗ 
ten ſo zur Laſt gefallen, daß ſie meinem Vater in 
der That das Amt für eine ſehr billige Pacht unter 
der Bedingung zuwendeten: dieſen alten Suͤnder 
bis an ſein Lebensende bei ſich zu behalten. Er 
hieß in unſerem Hauſe der gnaͤdige Zerr, und 
betrug ſich auch als ein ſolcher, ſobald er den Fuß 
uͤber unſere Schwelle geſetzt hatte. Unter andern 
Talenten, die er waͤhrend ſeiner ſchuldenreichen Ju⸗ 
gend ausgebildet hatte, beſaß er auch das, die 
allerentfernteſten Verwandſchaften ausfuͤndig zu 
machen, ſo daß es bald in einem Umkreiſe von 
etlichen Meilen keinen Schmarotzer mehr gab, der 
nicht ein Vetter von uns oder von ihm gewe⸗ 
ſen waͤre. | 
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Mein Bruder und ich waren ein paar Monate, 

wie in der Irre, herumgelaufen, als es dem gnaͤ⸗ 
digen Herrn einfiel, daß wir einen Informator 

haben muͤßten. Es wurde deshalb nach der nich: 
ſten Univerſitaͤt geſchrieben, und in wenigen Wo⸗ 
chen erſchien ein großer, vierſchroͤtiger Menſch mit 
einem Degen an der Seite, und einem Huthe, 
deſſen beide Ecken ihm Über die Schultern hinab 
hingen. Meine Mutter, die ihn für einen warn: 
dernden Handwerksburſchen hielt, wollte ihm eben 
einen Zehrpfennig bieten, als er ihr das Empfeh⸗ 
lungsſchreiben von dem Profeſſor überreichte „und 
fie aus ſeinen Reden vernahm, daß er geſonnen ſei, 
ihre Kinder gute Sitten und nützliche Kenntniſſe zu 
lehren. Er zechte gleich den erſten Abend ſo tapfer, 
und erzählte mit einer ſolchen Swade akademiſche 
Schwaͤnke, daß der gnädige Herr bei feiner Ehre 
verſicherte, es ſei ein verteufelter Vogel, und ein 
Ausbund von Gelehrſamkeit. 

Die erſte Stunde, die er uns gab, wurde da⸗ 
mit eroͤfnet, daß er uns, ſo viel es ſeine dam⸗ 
pfende Tobackspfeife zulaßen wollte, mit einem un⸗ 
gemeinen Fluſſe von Beredſamkeit verſicherte: „er 
„wolle uns, wie kaltes Eiſen zuſammen hauen, 
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„ivenn wir nicht, wie die Schießhunde, aufpaſſen 
„würden.“ Hierauf erkundigte er ſich, was wir 
wuͤßten, nannte uns dumme Sch **, weil wir 
nicht deeliniren konnten, und befahl uns, aus Lan⸗ 
gens lateiniſcher Grammatik, wovon er den Tag 
zuvor zwei Exemplare aus der Stadt geholt hatte, 
die zwei erſten Seiten auswendig zu lernen. Nach 
einiger Zeit kamen noch verſchiedene Bücher an, 
die er bei unſerm Unterrichte zum Grunde legen 
wollte, das heißt, die wir auswendig lernen ſoll⸗ 
ten, ohne zu erfahren, warum und wozu? Es 
waren zwei Charten, wovon bie eine, ſo viel ich 
mich erinnere, von Adam an bis auf Chriſtum alle 
in der heiligen Schrift vorkommende Perſonen, und 
die andere die roͤmiſchen Kaiſer, nach chronologi⸗ 
ſcher Ordnung, in kleinen Buͤſten, wie ein halber 
Pfennig groß, mit und ohne Fußgeſtell abgebildet, 
vorſtelſen ſollte. Zu beiden gehärte ein kleines 
Buch, das jene Charten erlaͤutern follte, aber wei⸗ 
zer nichts als ein trockenes Namenregiſter und 
erbaͤrmliche, zur Heraldik, Numismatik, Zeitrech⸗ 
nung ꝛc. gehoͤrige Nachrichten enthielt. Hierzu 
kam bald nachher noch eine ſogenannte Erdbeſchrei⸗ 
dung, die wieder ein bloßes duͤrres Namenverzeich⸗ 
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niß, und ebenfalls eine ſehr kaͤrglich verſehene Vor⸗ 
rathskammer von hiſtoriſchen, chronologiſchen und 
dergleichen Kenntniſſen war. Wenn ich mich nicht 
tere, bezog fie ſich auf zwanzig kleine Landcharten, 
wovon manche ſo groß wie eine, manche auch wol 
wie zwei Tarokcharten waren. 


Es iſt mir immer der ſtaͤrkſte Beweis fir die 
Vortreflichkeit der meuſchlichen Naturanlagen ge⸗ 
weſen, daß es ſelbſt dem fleißigſten Verderber nicht 
gelingen will, ſie durchaus zu unterdruͤcken. Die 
ganze Erziehungskunſt dieſes ſo genannten Aus⸗ 
bunds von Gelehrſamkeit ſchroͤnkte ſich darauf ein, 
uns eine oder ein paar Seiten aus den angefuͤhrten 
Buͤchern auswendig lernen zu laßen, dann die Buͤ⸗ 
cher in die Hand zu nehmen, genau zu zuſehen, ob 
wir jedes Wort richtig herplapperten, und getreu⸗ 
lich mit dem Stocke unſerem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe 
zu kommen, ſo bald wir ſehlten. Und der aller⸗ 
groͤßeſte Fleiß war nicht einmal im Stande, uns 
vor Schlaͤgen zu ſichern, weil wir auch fuͤr jeden 
falſchen Accent, den wir auf eine Sylbe legten, 
wie für eine Bosheitsſuͤnde, beſtraft wurden — ein 
Ungluͤck, dem wir ſchlechterdings nicht entgehen 
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konnten, da wir die allermeiſten Namen nie hatten 
ausſprechen hoͤren. 

Zum Gluͤck hatten wir indeſſen der eigentlichen. 
Lehrſtunden nur aͤußerſt wenige. Bald nahm der 
Herr Informator an einer Jagd Theil, bald hatte 
er irgend einen Auftrag von meinem Vater, bald 
ging er auf ein paar Tage zu einem ſeiner wuͤrdigen 
Collegen in der Nachbarſchaft, oder hatte einen 
Beſuch von ihm. Und wenn dies alles nicht war, 
fo gab es Pfeifenroͤhre und Ladeſtoͤcke zu ſchnitzen, f 
Hetzpeitſchen zu flechten, Jagdtaſchen, Tabacks⸗ 
beutel oder Vogelbauer zu machen, und dergleichen. 
Mein Bruder, der außerordentlich lebhaft war, 
kaufte ſolche Freyſtunden aus, um ſich im Fahren 
auf dem Kahne, im Vogelfangen, Fiſchen und 
Relten zu üben. Ich, der ich von Natur ſehr 
ſchwaͤchlich, und deswegen der Lieblingsſohn meiner 
Mautter war, blieb denn meiſtentheils bei ihr, half 
ihr Kaͤſe machen, oder Saͤen und Pflanzen, ha⸗ 
ſpelte Garn, und las ihr Abends, wenn ſie beim 
Spinnrade ſaß, aus dem Geſangbuche und der 
Bibel vor. Der gnaͤdige Herr nannte mich dafuͤr 
den kleinen Betbruder, und meine Mutter gab mir 
Kuchen und Obſt, um mich daruͤber zu troͤſten. 
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Der Kreis unferer Bekannten erwelterte ſich 
mit jedem Tage, aber einen Freund, der an un⸗ 
ſerm Schickſale Theil genommen, einen guten 
Rath gegeben, und irgend eine Dienſtleiſtung aus 
wahrer Zuneigung uͤbernommen haͤtte, hatten wir 
nicht, außer dem Pfarrer des Dorfs, einem alten 

anne, der ein vollkommenes Muſter feines Stan: 
des war. Die ganze Gegend hatte ihm ungemein 
viel zu danken. Nicht zufrieden mit den eigentli⸗ 
chen Sefchäften feines Amts, war er in allen Stuͤ⸗ 
cken der Freund, Rathgeber, Vater und Vertraute 
ſeiner Pfarrkinder. Seine Vorfahren hatten ihren 
Pfarracker verpachtet, er hatte ſich ſelbſt Vieh und 
Ackergeraͤthe angeſchaft, und ihn durch feine Leute, 
unter feiner Aufſicht beſtelen laßen. Die Bauern, 
die immer an Vorurtheilen kleben, und nur durch 
die augenſcheinlichſten und oft wiederholten Erfah⸗ 
rungen davon zuruͤck gebracht werden koͤnnen, hat⸗ 
ten oft den Kopf geſchuͤttelt und geſagt: „Herr Pfar⸗ 
rer, das geht nicht ſo,“ wenn er ihnen dieſe oder 
jene Verbeſſerung ihrer gewohnten Weiſe angera⸗ 
then hatte. Da ſie aber von Jahr zu Jahr ſahen, 
daß feine Fruͤchte beſſer ſtanden, und feine Erndten 
reichlicher waren, als die ihrigen; ſo gewannen ſie 
Achtung 
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Achtung für feinen Rath, ahmten feine Einrichtun⸗ 
gen nach, und befanden ſich ſo wohl dabei, daß ſie 
ein unbegraͤnztes Zutrauen zu feinen Einſichten ber 
kamen. Sein Troſt wirkte doppelt auf die Gem: 
ther, weil er ſagen konnte: wir haben unguͤnſtige 
Witterung gehabt, wir haben dieſen oder jenen 
Schaden gelitten, es iſt unſere Pflicht, Geduld zu 
beweiſen, und im Vertrauen auf Gott, durch un⸗ 
ermuͤdeten Fleiß, unſer Ungluͤck zu vermindern. 
Dabei hatte er fo etwas herzliches in feinen Vortraͤ⸗ 
gen, und war mit den Ideen des Landmauns und 
mit ſeiner Sprache ſo bekannt, daß auch der Ein⸗ 
faͤltigſte ihn verſtehen konnte. Die Stunden, die 
ihm von ſeinen Gejchäften uͤbrig blieben, fuͤllte er 
mit unabläßigem Studiren aus, und hauptſaͤchlich 
legte er ſich auf die Kenntniß der Natur, die, wie 
er ſagte, in allen ihren Wundern vor ihm ausge⸗ 
breitet lag. Er war in der Baumzucht und im An⸗ 
bau der Küchenkräuter weit und breit berühmt, hatte 
viele junge Bauern darin unterrichtet, und ihren 
Wohlſtand dadurch ungemein befördert. Unter ſei⸗ 
ner Aufſicht ſammlete ich mir ein Kraͤuterbuch, und 
lerute die Anfangsgruͤnde der Phyſik und Natur⸗ 
hiſtorie, in ſeinem Garten; auch verſorgte er mich 
mit 
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mit Buͤchern, aan ich meiner Mutter vorle⸗ 
= konnte. 

Ungluͤcklicher Weiſe ı wurde ſchon am Ende des 
erſten Jahrs ſein gutes Vernehmen mit meinem 
Vater unterbrochen. Der gnaͤdige Herr hatte die 
Gewohnheit, ſo oft der alte Pfarrer bei uns aß, 
Spottereien uͤber Religionswahrheiten auf die Bahn 
zu bringen. Meine Mutter ſeufzte dabei, weil 
ihre Bitten, es zu unterlaßen, fruchtlos waren, 
mein Vater wurde uͤberdruͤſf ig, feinen Unwillen zu 
aͤußern, weil es ebenfalls nichts half, und der 
Pfarrer antwortete mit Würde, und nicht ſelten 
mit einem ſchneidenden Witze. deiſtentheils en⸗ 
digte ſich die Seene damit, daß die Gaͤſte uͤber den 
zuruͤckgeſchlagenen Spoͤtter lachten, und dieſer 
wurde endlich ſo erbittert, daß er dem guten Greiſe 
die empfindlichſte Rache ſchwur. So unmoͤglich es 
jedem Rechtſchaffenen ſcheinen mußte, an einem 
ſolchen untadelhaften Manne, auch nur die ent⸗ 
fernteſte Urſache einer Klage zu finden, fo gelang 
es doch endlich der Chicane, ihn wegen verſchiede⸗ 
ner heilſamen Abaͤnderungen, die er bei der Ein⸗ 
richtung des Gottesdienſtes und in der Schule ge⸗ 
macht hatte, zur Verantwortung zu ziehen. Es 
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kraͤnkte den ehrwuͤrdigen Greis zwar Anfangs, 
ſtatt Beifall und Belohnungen, die er verdient 
hatte, Verweiſe ſeiner Vorgeſetzten zu erhalten, 
aber die Ruhe ſeiner Seele war zu feſt gegruͤndet, 
um von der Bosheit erſchuͤttert zu werden. Mein 
Vater war wider ſeinen Willen in die Cabale ver⸗ 
flochten worden, und man hatte ihn zu allerlei 
Schritten vermocht, uͤber die er ſelbſt nachmals ſo 
unzufrieden war, daß er gern den Pfarrer um 
Vergebung gebeten haͤtte, wenn er geglaubt hätte, 
es thun zu koͤnnen, ohne ſich den Haß derer zu zu⸗ 
ziehen, die deſto unverſoͤhnlicher waren, weil ihnen 
ihr Anſchlag nur halb gelang. 

Der Pfarrer kam ſeit der Zeit nicht wieder in 
unſer Haus, wurde aber von meiner Mutter deſto 
fleißiger beſucht, und ich brachte gewoͤhnlich den 
groͤßten Theil des Nachmittags in ſeinem Garten, 
oder in ſeiner Studierſtube zu. Mein Vater that, 
als wenn er nichts davon wiſſe, und der Stifter 
dieſes ganzen Unheils hielt es fuͤr rathſam, ſich 
eben fo zu ſtellen, weil er ſich ſcheute, eine gegen— 
ſeitige Erklarung zu veraulaßen. 

Im folgenden Winter wurde unſer ſogenannte 
gnädige Herr krank, oder vielmehr, er fuͤhlte die 
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Folgen feiner ehemaligen Ausſchwelfungen nur et 
was heftiger, als gewohnlich. Da er fein Zimmer 
nicht verlaßen konnte, quaͤlte ihn die Langeweile 
faſt noch mehr, als ſeine Krankheit. Die Beſuche 
aus der Stadt waren, wegen der Witterung, ſel⸗ 
ten, der Informator hatte zu viel mit der Hafen: 
und Fuchsjagd zu ſchaffen, als daß er ihm haͤtte 
Geſellſchaft leiſten konnen, und mein Bruder war 
nicht im Stande, anders als aus Furcht vor dem 
Stocke, eine Stunde ſtill zu ſien. Seine Wahl 
fiel alſo auf mich, ungeachtet ich ihm, unter dem 
Namen des kleinen Betbruders, ſonſt ſehr zuwider 
war. Er lehrte mich Piket ſpielen, und damit 
meine Mutter nicht daruͤber außer ſich gerathen 
moͤchte, gab er vor, er thue es bloß, um mich bei 
dieſer Gelegenheit Franzoͤſiſch zu lehren. Er redete 
auch wirklich die ganze Zeit über nichts anders mit 
mir, und ich brachte es in ein paar Monaten da⸗ 
hin, daß ich eine Menge von franzoͤſiſchen Woͤr⸗ 
tern und Redensarten wußte, und über die ger 
woͤhnlichſten Gegenſtaͤnde des gemeinen Lebens 
plaudern konnte. Mein Fortgang in dieſer Sprache 
freute ihn um fo mehr, da er fie für das Edelſte und 
Hoͤchſte hielt, was man wiſſen konnte; und meine 
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Zuneigung, die er ſich dabei erwarb, war ihm deſto 
werther, je ſeſter er, trotz aller ſeiner Irreligion 
glaubte, daß das Gebet eines unſchuldigen Knaben 
einſt in ſeiner, vielleicht nahen Todesſtunde bei 
Gott etwas gelten koͤnue. Er wurde nun mein or⸗ 
dentlicher Sprachmeiſter, und brachte mich ſo weit, 
daß ich nie einen andern noͤthig gehabt habe. 

Dies war weder ſein einziges, noch ſein groͤßtes 
Verdienſt um mich. Wichtiger war es, daß er 
uns auch von dem Informator befreite. Er konnte 
es ihm nicht vergeben, daß er ihm nicht Geſell⸗ 
ſchaft leiſten wollte, und ungeachtet dies keine Ur⸗ 
ſache war, ihn bei meinem Vater verhaßt zu ma⸗ 
chen, ſo fehlte es bei einem Menſchen, der gar 
nicht daran dachte, wofuͤr er beſoldet wurde, nicht 
ſchwer, eine andere zu finden. Der gnädige Herr 
ergriff folgende. Mein Bruder und ich hatten einen 
lateiniſchen Neujahrwunſch auswendig lernen muͤſ⸗ 
fen, und weil in unſerm ganzen Haufe kein Menſch 
mehr lateniſch wußte, als wir ſelbſt: ſo hatten wir 
zu jedem Punktum auch eine deutſche Ueberſetzung 
gelernt, und machten meinem Vater damit eine 
außerordentliche Freude, weil er glaubte, wir ver⸗ 
ſtünden, was wir herplapperten. Der: guädige 
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Herr ließ ſich heimlich von uns den Wunſch deutſch 
und lateiniſch geben, und zeigte ihn verſchiedenen 
Fremden, die ihn gar vortreflich fanden. Endlich 
brachte zu Oſtern einer von unſern Gaͤſten aus der 
Stadt ſeine Kinder und ihren Hofmeiſter mit. 
Dieſer, ein feiner und geſchickter junger Mann, 
hatte ein herzliches Mißbehagen an den Sitten 
unſers Informators, der ihn Herr College nannte, 
und bezeigte gelegentlich ſein Mißtrauen gegen die 
Geſchicklichkeiten deſſelben. Kaum hatte der Alte 
dies gehoͤrt, ſo brachte er unſern Neujahrwunſch 
zum Vorſchein, und der fremde Hofmeiſter konnte 
ſich gar nicht wieder vom Lachen erholen, als er 
kaum die erſten zwei Worte geleſen hatte. Alles 
wimmelte von den groͤbſten Schnitzern, wie es 
nothwendig ſeyn muß, wenn ein voͤllig unwiſſender 
Menſch, mit Huͤlfe eines Woͤrterbuchs, ohne alle 
Kenntniß der grammatiſchen Regeln, aus einer 
Sprache in die andere uͤberſetzt. 

Der gnaͤdige Herr gerieth daruͤber außer ſich vor 
Freuden, ließ uns beide rufen, und der Fremde 
ſtellte auf ſeine Bitte ein kleines Examen mit uns 
an. Die Folge deſſelben war die Entdeckung, daß 
wir ſchlechterdings gar nichts gelernt haͤtten; und 
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kaum war mein Vater ins Haus getreten, als ihm 
5 dieſe Nachricht mit einem lauten Hauen entge⸗ 
gen ſchallte. 
Daß ſeine Soͤhne nichts ale er 1 Leh⸗ 
PR nun beinahe drei Jahre lang ein anſehnliches 
Gehalt umſonſt gegeben habe, und von ihm durch 
u iſere vorgeſpiegelte Gelehrſamkeit ſo ſchaͤndlich hin⸗ 
tergangen ſei, brachte ihn dergeſtalt auf, daß er 
ihn auf der Stelle abzuſchaffen beſchloß. Unglück, 
licher Weiſe kim dieſer ins Zimmer, als gerade am 
heftigſten er ihn geſchmählt, und fein ganzes 
Verhalten in unſerm Hauſe, wogegen ſo lange nie⸗ 
mand ein lautes Wort geredet hatte, in das achäfr 
ſigſte Licht geſetzt wurde. Er gerieth a bei ſeiner 
Vertheidigung in einen fo unguſtändigen Eifer, und 
verdarb ſeine Sache damit ſo, daß ihm mein Va⸗ 
ter ankuͤndigte, es werde den folgenden Tag beim 
Aufgange der Sonne ein Wagen bereit ſeyn, der 
ihn mit alle ſciner Habe, 55 Grobheit und Unwiſſe en⸗ 
heit in die Stadt fahren ſolle. Meiner Mutter, 
die lieber alles gelitten, als irgend einen Menſchen 
vorſetzlich gekraͤnkt Hätte, ging dieſe Seene unbe⸗ 
ſchreiblich nahe, da es ihr aber einſtel, daß die 
: Rüden ihrer Soͤhne einen Widerruf der gefoͤllten 
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Sentenz wuͤrden ſchrecklich entgelten muͤſſen, goß 
auch ſie ſo viel Oel ins Feuer, als ſie konnte, und 
ſchenkte dafuͤr dem Verwieſenen bei feiner Abreiſe 
einen anſehnlichen Vorrath, von Waͤſche, die er, 
ohne zu danken, annahm. Der gnaͤdige Herr 
hinkte, um ſeinen Triumph vollſtaͤndig zu machen, 
noch denſelben Abend zu ihm auf ſein Zimmer, und 
ſtellte ſich, als wenn ihm fein gehabtes Ungluͤck von 
Herzen dauerte; ja er ſuchte ihn ſogar zu bereden, 
daß er für die unſchuldig erlittene Demuͤthigung 
eine gerichtliche Genugthuung fordern moͤchte, und 
erzaͤhlte den folgenden Tag alles, was jener in der 
Muth ausgeſtoßen hatte, mit feiner Art von All 
tagswitz verſchoͤnert wieder. 

So heilſam es uns war, dieſes Juformators 
entledigt zu werden, fo übel war der Eindruck, den 
die Art ſeiner Abdankung auf uns Kleinen machte. 
Wir hatten uns freilich wol nie gern ſchelten und 
ſchlagen laßen, aber wir hatten es doch, ohne ent⸗ 
rüſtet zu werden, hingenommen, weil wir glaubten, 
es koͤnne nicht anders ſeyn, wenn man einen In⸗ 
formator Hätte. Nun duͤnkte uns auf einmal jedes 
unfreundliche Wort, das er uns gejagt hatte, ein 
bimmglihnsienbes Unrecht zu ſeyn, und wir fühlten 

E 2 1 uͤber 


68 


tiber die ihm wiederfahrnen Kraͤnkungen, eine ge 
heime Schadenfreude, die uns bis dahin voͤllig un⸗ 
bekannt geweſen war. Ein Informator ſchien uns 
nun nicht mehr, wie ſonſt, ein ſo ehrwuͤrdiger 
und unverletzlicher Mann zu ſeyn, und wir be⸗ 
ſchloſſen im voraus, die Gelehrſamkeit jedes an⸗ 
dern, den wir etwa bekommen moͤchten, auf irgend 
eine Probe zu ſetzen. Die Veränderung in unſe⸗ 
rem Hauſe hielten wir fuͤr ſo wichtig, daß wir ganz 
andere Menſchen zu ſeyn glaubten. Die Bücher 
wurden in die Polterkammer geworfen, und die 
Stoͤcke mit Zuziehung des Geſindes feierlich ver⸗ 
brannt. Schon am dritten Tage war jede Spur 
von dem Informator vertilgt, und wir ſpotteten 
uͤber einander, wenn der eine etwas that, woran 
er uns gewoͤhnt hatte. In wenigen Wochen ver⸗ 
wilderten wir auf dieſe Art ſo ſichtbar, daß mein 
Vater es für unumgaͤnglich nothwendig hielt, uns 
je eher je lieber unter Aufſicht zu bringen. 
Verſchiedene gute Freunde hatten ihm gerathen, 
uns auf das Gymnaſium in der Reſidenz zu ebe 
Er ritt eines Morgens dahin, um mit dem Di 
rektor deswegen Verabredungen zu treffen. Kurz. 
vor ihm geht eine junge Sranensperfon in das 
3 Symna 
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Gymnaſium, und wie er eintritt, ſieht er einen 
ganzen Haufen junger Leute, die in einem Gange 
über fie hergefallen find, hoͤrt fie gräuliche Zoten 
reden, und ſteht, wie verſteinert, ſtill. Er denkt 
ſich feine beiden unſchuldigen Knaben mitten unter 
dieſer Rotte; es vergehn ihm alle Gedanken. Ein 
paar von den Erwachſenen kommen zu ihm heran, 
und fragen ihn, was er wolle. Er ſagt ihnen, ſo 
entruͤſtet wie er iſt, daß er fi über ihre Auffuͤh⸗ 
rung, hier, wo er geſittete Juͤnglinge geſucht haͤtte, 
nicht ſatt wundern koͤnne. Sie ſchlagen ein helles 
Gelaͤchter auf, nennen ihn einen elenden Philiſter, 
und laßen ihn ſtehn. Einen Augenblick iſt er un⸗ 
ſchluͤſſig, ob er ihnen nicht mit feiner Reitpeitſche 
folgen wolle, dann ruft er ihnen nach: Gott ver⸗ 
geb' es euren Eltern, daß ſie euch hieher gebracht 
haben, und geht, ohne eine Sylbe weiter zu ver⸗ 
lieren, wieder aus dem Hauſe zuruͤck. 

Nun wurde zum zweitenmale nach einem In⸗ 
formator geſchrieben. Er kam erſt vier Monate 
nachher, und ſo lange waren wir durchaus uns 
ſelbſt uͤberlaßen. Unſere Eltern hatten den Som⸗ 
mer über viele Gefchäfte, und noch mehr Beſuche. 
Wer kein Vetter, kein Advocat und kein Mitglied 
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der fuͤrſtlichen Cammer war, der kam ſeine Dienſte 
anzubieten, hatte Geheimniſſe in der Ackerwirth⸗ 
Schaft," oder wollte kaufen und verkaufen. Unſer 
Haus wurde faſt von Schmarotzern nicht leer. 
Mein Bruder ging, ritt und fuhr beſtaͤndig mit 
dem gnaͤdigen Herrn, der nun wieder hergeſtellt 
war, und ſich des armen Knaben durch einen ge⸗ 
heimen Unterricht in Juͤnglingslaſtern ganz bemaͤch⸗ 
tigt hatte. Ich beſchaͤftigte mich groͤßtentheils da⸗ 
mit, am Bache Hätten zu bauen, mit den Bäus 
men am Ufer Schule zu halten, ſie die Declinatio⸗ 
nen, die ich ſelbſt nicht wußte, zu lehren, und 
wenn ich ſie ſchlug, alle die Schimpfwoͤrter zu wie⸗ 
derholen, die ſich mit den Schlägen des Informa; 
tors meinem Gedaͤchtniſſe eingedruͤckt hatten. Zu 
dem Pfarrer, gegen den mein Vater immer noch 
bald zu dieſer bald zu jener Kraͤnkung aufgehetzt 
wurde, ging ich zwar auf Verlangen meiner Mut⸗ 
ter bisweilen; aber es ſtand mir durchaus nicht an, 
daß er mit meinen jetzigen Sitten ſo unzufrieden 
war, ungeachtet er mir alles mit dem liebreichſten 
Weſen ſagte. b f 
‚Wäre Wilke, der neue Informator, nicht ein 
fo ſehr verftändiger und geſetzter Mann geweſen; es 
wuͤrde 
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wuͤrde ihm ſchwer geworden ſeyn, uns zu bindigen 
und unſte Liebe zu gewinnen. Allein ſchon bei ſei⸗ 

nem Eintritt in unſer Haus, bemerkten wir zwi⸗ 
ſchen ihm und ſeinem Vorgänger einen großen Un⸗ 
terſchied, und ſeine Lehrſtunden waren uns von 
dem erſten Augenblicke an intereſſant, weil er voll⸗ 
kommen die Gabe hatte, ſich zu unſerer Faſſung 
herab zu laßen, und auch Anfangs lauter Dinge 
wählte, deren Nutzbarkeit er uns völlig einleuchtend 
machen konnte. Sein Vater, der ein Ingenieur 
geweſen war, hatte ihn beſtaͤndig bei feinen Ge⸗ 

ſchaͤften gebraucht, und erſt ſpaͤt zum Studiren be⸗ 
ſtimmt, es fehlte ihm alfo an hiſtoriſchen, philofo⸗ 
phiſchen und Sprachkenntniſſen, dafür war er 
aber deſto ſtaͤrker in der Mathematik, hatte eine 
große Fertigkeit im praktiſchen Feldmeſſen, und 
zeichnete und ſchrieb außerordentlich ſchoͤn. In 
Anſehung ſeiner Lehrſtunden war er ſo gewiſſen⸗ 
haft, daß er nie eine derſelben ausſetzte⸗ wenn es 
nicht die hoͤchſte Noth erforderte. Im Winter be⸗ 
ſchaͤftigte er ſich, ſobald er Muße hatte, mit der 
Verfertigung optiſcher und anderer Inſteumente, 
oder modellirte Gebäude und Maſchinen, um ung 
einen anſchauenden Begriff davon zu verſchaffen 
. E 4 Im 
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Im Fruhjahr wurde das Feldmeſſen und Zeichnen 
eine unſerer Hauptbeſchaͤftigungen. Ich war nun 
wieder der Vorleſer meiner Mutter, beſuchte 
fleißig den Pfarrer, und nahm ſchon, ehe wir in 
die Katechiſation zu ihm gingen, an dem Unter⸗ 
richte Theil, den er ſeiner zehnjahrigen Tochter gab. 
Er war mir dabei ſo werth geworden, daß ich 
durchaus auch ein Pfarrer werden wollte, und 
mein Vater war zufrieden damit, weil er aus mei⸗ 
nem Hange zum Leſen ſchloß, daß ich bei der 
Schwaͤchlichkeit meines Körpers zu nichts anderem 
taugte. Mit meinem Bruder dagegen hatte er 
den Plan, ihn zum Landwirthe zu bilden, und 
ihm einſt das Amt zu uͤberlaßen. Da er in dieſer 
Abſicht ſchon jetzt zu mancherlei Geſchaͤften angeführt 
wurde, ſo hatte ich den Vortheil, daß ſich Wilke 
faſt allein mit mir beſchaͤftigte. Sein Unter: 
richt hatte ſo viel Anziehendes fuͤr mich, daß ich es 
in allem, was ich von ihm lernen konnte, bis zu 
einem hohen Grade der Vollkommenheit brachte, 
beſonders räumte er mir bald in der Schönheit und 
Sauberkeit der Zeichnung den Vorzug vor ſich ſelbſt 
ein. Bei dem fleißigen Feldmeſſen und Herbori⸗ 
ſiren war mein Körper abgehaͤrtet und ftärfer ger 
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worden, und doch hatte ich auch Neigung genug 
zum Studiren, um mich gern auf dem Zimmer zu 
beſchaͤftigen. 

Mein armer Bruder hatte ſich unterdeſſen den, 
von dem alten Woluuͤſtlinge erlernten Laſtern fo 
uͤberlaßen, daß der zerruͤttete Zuſtand feiner Ge⸗ 
ſundheit ſichtbar genug in ſeinem Aeußern wurde; 
aber weder meine Eltern noch Wilke argwoͤhnten 
die wahre Urſache davon, ſondern ſchrieben ſeine 
hagere Geſtalt, und das Verſchwinden ſeiner 
friſchen Geſichtsfarbe auf die Rechnung feines 
außerordentlichen Wachsthums. Wahrſcheinlich 
waͤre auch das Geheimniß nie an den Tag gekom⸗ 
men, wenn der alte Suͤnder nicht auch den jungen 
Menſchen gebraucht hätte, um zu ihren Reiſen 
nach der Reſidenz und zum Spielen Geld zu ver⸗ 
ſchaffen. Wilke hatte dies entdeckt, ſprach mit 
meinem Vater daruͤber, und beide brachten meinen 
Bruder zu einem Geſtaͤndniſſe, woruͤber ſie ſich 
entſetzten. Zum Ungluͤck war es nicht möglich, den 
abſcheulichen Verführer aus unſerm Haufe zu ent: 
fernen; weil mein Vater ihm einen lebenswierigen 
Aufenthalt bei uns verſichert hatte. Anfänglich 
glaubte man, daß eine ſtrengere Aufſicht auf mei⸗ 
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nen Brüder, und das nachdruͤckliche Verbot alles 
Umgangs mit dem gnädigen Herrn, einem fernern 
Uebel vorbeugen wuͤrde; aber dieſer hatte es in der 
Argliſt und Bosßeit zu weit gebracht, als daß er 
nicht fo harmloſe Männer, wie mein Vater und 
Wilke, Hätte uͤberliſten ſollen. Der verfuͤhrte 
Juͤngling war in wenigen Wochen feſter als jemals 
in ſeinen Netzen verſtrickt, und hatte ſich uͤberreden 
laßen, daß man ihm viel zu hart begegnet ſei. Er 
wurde nun verſchloſſen und trotzig, und achtete auf 
Drohungen eben ſo wenig, als auf Bitten. Mein 
Vater, deſſen Liebling er von Kindheit an geweſen 
war, konnte ſich nicht eutſchließen, ihn ſo gar bos⸗ 
haft zu finden, und glaubte endlich den Vertrauten 
des gnaͤdigen Herrn, die alle Schuld ſeiner Aus⸗ 
ſchweifungen und ſeines Starrſinns auf Wilken zu 
waͤlzen ſuchten. So bitter dieſe ihre Rache war, fo 
ſuchten ſte dem Unſchuldigen doch dadurch noch we⸗ 
her zu thun, daß ſie meinen Vater in ſeinem Vor⸗ 
ſatze, uns ſobald als moglich auf die Univerſitaͤt zu 
bringen, beſtaͤrkten. Umſonſt ſtellte meine Mutter 
alles vor, was dieſen Plan bedenklich machte. 
Man ſah es. ihren Grunden an, daß ſie ihr von 
dem Pfarrer waren an die Hand gegeben worden; 
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und mehr bedurfte es 8550 um ſie fuͤr Wr 
zu erklaren. 

Ich war eben in mein ſiebenzehutes Schr ge⸗ 
treten, und wußte, außer der Mathematik und ein 
wenig Lateiniſch, durchaus nichts, wodurch ich 
wäre in den Stand geſetzt worden, akademiſche 
Vorleſungen mit Nutzen zu hoͤren. Nicht nur von 
den Verhaͤltuiſſen des menſchlichen Lebens hatte. ich 
keine Begriffe, ſondern auch ſelbſt die Nutzbarkeit 
der Wiſſenſchaften ahndete ich nicht. Geld hatte 
ich nie unter Haͤnden gehabt, und wußte alſo auch 
nicht, wie man damit umgehen muͤſſe. Gegen die 
Art von Laſtern, von denen man ſeit einiger Zeit 
ſo viel in unſerm Hauſe redete, hatte ich zwar einen 
heftigen Abſcheu, aber übrigens vermuthete ich 
nicht, daß es Menſchen geben koͤnne, die anders 
dachten und handelten, als ich. Sogar die Frei⸗ 
heit, in welche ich nun zu kommen im Begriff 
war, hatte nichts reitzendes fuͤr mich, weil ich 
nicht einſah, wozu ſie zu gebrauchen, oder zu miß⸗ 
brauchen waͤre. Meine Mutter beſchwur mich un⸗ 
ter den heißeſten Thraͤnen, ihre Ermahnungen nie 
zu vergeſſen, und ich wunderte mich im Gehe im, 
wie fie dazu kaͤme, mir ſolche fo oft zu wiederholen. 
5 Der 
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Der Pfarrer und Wilke machten mir eine genauere 
Schilderung von der Lebensart eines Studenten, 
und gaben mir Regeln, wie ich ſtudiren und mich 
betragen ſollte; auch brachten ſie es dahin, daß 
wir zu einem Profeſſor ins Haus und an den Tiſch 
genommen wurden. Meinen Bruder ſchien jeder: 
mann für unwiderbringlich verloren zu halten, nur 
mein Vater hatte ein ſolches Vertrauen zu ihm, 
daß er ihm unſere gemeinſchaftliche Kaſſe uͤbergab, 
und mir aufs nachdruͤcklichſte anbefahl, ihm zu 
gehorchen, da er aͤlter waͤre und beſſer um ſich 

wiſſe als ich. a 
So befand ich mich denn auf einmal mitten in 
dem Kreiſe des akademiſchen Lebens, als wenn ich 
in eine neue Welt gezaubert waͤre. Mein Bruder 
war ſchon die letztere Zeit zu Hauſe nicht mehr mein 
Freund geweſen, und war es nun noch weniger, da 
er mich kranken konnte, wie es ihm beliebte, ohne 
irgend eine Ahndung zu fürchten. Er kannte 
meine natuͤrliche Schuͤchternheit zu gut, als daß er 
nicht die ſtrengſte Herrſchaft uͤber mich haͤtte aus⸗ 
üben ſollen, ſo oft ſein Wille mit dem meinigen in 
Widerſpruch kam. Schon in den erſten acht Ta⸗ 
gen hatte er eine Menge von Bruͤdern, die in 
Ruͤckſicht 
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Ruͤckſicht auf feine mitgebrachten Ducaten, Blut 
und Leben für ihn zu laßen ſchwuren, und ich hatte 
eben ſo viele Feinde, weil ich zu furchtſam war, 
mit ihnen auf die Dörfer und Kaffeehaͤuſer zu ge 
hen. Unſer Wirth war ein herzlich gutmuͤthiger 
Mann; aber theils erfuhr er von dem, was außer 
ſeiner Studirſtube vorging, aͤußerſt wenig, theils 
war er froh, wenn er nur die Unordnungen in ſei⸗ 
nem Hauſe ſteuren konnte. Da ich noch Stunden 
im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebraͤiſchen bei 
einem alten Studenten hatte, ſo hoͤrte ich im erſten 
halben Jahre weiter keine Collegia, als die Ma⸗ 
thematik und Phyſik bei meinem Wirthe, und kam 
nicht leicht anders aus dem Hauſe, als wenn ich 
mit ihm, oder ſeiner Frau ſpazieren ging. 

Dieſer letzteren hatte ich es vornehmlich zu ver⸗ 
danken, daß mir die Trennung von den geliebteſten 
Perſonen unſers Doͤrſchens nicht voͤllig unertraͤglich 
wurde. Sie war eine junge, lebhafte Frau, die 
dei dem unausgeſetzten Studiren ihres bejahrten 
Mannes ſo viel Langeweile hatte, daß ſie es herz⸗ 
lich gern ſah, wenn ich ihr in meinen Erholungs; 
ſtunden Geſellſchaft leiſtete. Vornehmlich aber 
hatte fie die Abſicht, mich auf dieſe Weiſe von 

einem 
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einem Umgange abzuhalten, der meinem Bruder fo 
verderblich zu werden drohte; wenigſtens verficherte 
ſie mir oͤfters, fie hoffe, daß mein untadelhaftes 
Betragen ſie und ihren Mann bei meinen Eltern 
rechtfertigen werde, wenn jener nicht ihre Wuͤnſche 
erfüllte. Gewoͤhnlich war ich ein paar Stunden 
vor dem Abendeſſen bei ihr, und unſere Unterhal⸗ 
tung beſtand groͤßtentheils im Leſen. Ich rief mir 
dabei die frohen Stunden, da ich meiner Mutter 
vorgeleſen hatte, ſo lebhaft ins Gedaͤchtniß zuruͤck, 
daß ich oft mitten im Leſen inne hielt, und von ihr 
zu erzählen anfing. Vielleicht waren auch dieſe 
„Nebenideen Schuld, daß fich trotz des vertraulichen 
Umgangs mit dieſer ſchoͤnen und aufgeweckten Frau 
doch keine andere Empfindungen gegen ſie, als 
Achtung und eine Art von n kindlichem Vertrauen 
in mir regten. : 

Da der Peofeſſor meine große Siehe, für 95 
Mathematik, und die Fortſchritte, die ich ſchon in 
einigen Theilen derſelben gethan hatte, kennen 
lernte, ſo erhielt ich die Erlaubnuß, ſo oft. ich irgend 
eine Erläuterung von ihm wuͤnſchte, auf ſeine Stu⸗ 
dirſtube zu kommen. Er gewann mich dabei in 


2 Zeit ſo lieb, daß ich . sun an als ein Mit 
glied 
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glied der Familie betrachtet wurde, und an allen ihren 
Vergnuͤgungen und Geſellſchaften Theil nahm. Es 
war ein großes Gluͤck fuͤr mich, auf dieſe Weiſe für 
den Umgang gebildet zu werden; denn fo. viele 
Fremden ich auch in dem Hauſe meines Vaters geſe⸗ 
hen hatte, ſo wenig waren dadurch meine Sitten 
verfeinert worden. Theils waren die meiſten Herren, 
die bei uns einſprachen, eben nicht auf den feinſten 
Weltton geſtimmt, theils hatte ich ſo ſehr unter 
dem Drucke gelebt, daß meine Schüchternheit deſto 
mehr Nahrung fand, je zahlreicher unſere ‚Säfte 
waren. Die Frau Profeſſorin beſaß in dem voll 
kommenſten Maße die Gabe, einen jungen Men⸗ 
ſchen zu bilden. Ihrem Blicke entging auch nicht 
der geringſte Uebelſtand, und der Lebhaftigkeit ihres 
Witzes fehlte es nie an Wendungen, ihre gemachten 
Bemerkungen ſo einzukleiden, daß ſie beſſ erte, ohne 
zu kraͤnken. Das Geſchaͤft ihres Votleſers hatte 
fuͤr mich uͤberdies den großen Vortheil, baß ich 
dabei mit den beſten Werken der neueren deutſchen 
und franzöͤſiſchen Litteratur bekannt wurde; und 
ihr richtiger Geſchmack, dem eine Schönheit eben 
ſo wenig, als irgend ein Flecken entwiſchte „ diente 
meinem kritiſchen Gefuͤhle zum Fuͤhrer. In der 
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Folge laſen wir hiſtoriſche Schriften, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, und kleine Zeitſchriften, wobei der Herr 
Profeſſor bisweilen mit gelehrten Anmerkungen zu 
Huͤlfe kam. 

Dieſe Annehmlichkeiten meines akademiſchen Le⸗ 
dens wurden mir durch meinen Bruder ungemein 
verbittert. Er neckte mich nicht nur unaufhoͤrlich 
mit meiner Galanterie, wie er es nannte, ſondern 
zog mir auch unzählige Kraͤnkungen von feinen 
Freunden zu. Ueberdies verwandte er alles Geld, 
wovon auch ich meine kleinen Ausgaben beſtreiten 
folfte, nach feinem Gefallen, fo daß ich nie einen 
Pfennig in der Taſche gehabt haben wuͤrde, wenn 
ich nicht heimlich von meiner Mutter bisweilen einen 
kleinen Zuſchuß erhalten haͤtte. In dem Cirkel von 
einigen Familien, aus aller Verbindung mit dem 
wilden Theile der Studirenden abgeſchnitten, lebte 
ich anderthalb Jahre mit ungleich groͤßerem Vor⸗ 
theile auf der Univerfität, als es mein Pfarrer, mit 
dem ich einen fleißigen Briefwechſel unterhielt, er⸗ 
wartete. Ich hatte nun einige theologiſche Colle⸗ 
gia gehoͤrt, und war ſonderlich in der Mathematik, 
die ich immer, als mein Lieblingsſtudium trieb, ſo 


weit gekommen, daß mein Profeſſor mir den Titel 
ſeines 
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ſeines zukuͤnftigen Collegen zu geben pflegte. An 
der Philoſophie fand ich ſchlechterdings keinen Ger 
ſchmack, ungeachtet ich in den Prolegomenen einer 
jeden philoſophiſchen Wiſſenſchaft hoͤrte, daß ſie 
das wichtigfte und ſchoͤnſte wäre, womit ſich der 
menſchliche Verſtand beſchaͤftigen koͤnnte. Da ich 
nie zum phileſophiren war angeführt worden, 
und auch nicht auf die entfernteſte Weiſe ahndete, 
wie denn die Profeſſoren, oder ihre Lehrer zu allen 
den Demonſtrationen gekommen waͤren, womit ſie 
ihre Meinungen unterſtuͤtzten: fo glaubte ich nicht, 
daß ich mit den Erklaͤrungen und Beweiſen der Lo⸗ 
gik und Metaphyſik weiter etwas anfangen koͤnne, 
als ſie auswendig zu lernen, und zu warten, bis 
mir der Himmel einmal eine Gelegenheit gaͤbe, ſie 
wieder an den Mann zu bringen. dein Lehrer in 
den Sprachen war ein armer Tropf, der es herzlich 
gut meinte, und mir gern alles beigebracht hätte, 
was er ſelber wußte, wenn nur dies nicht ſo herz⸗ 
lich wenig geweſen wäre. Ich prägte mir indeſſen 
eine Menge Woͤrter, und eine noch groͤßere Menge 
von Regeln und Ausnahmen ins Gedoͤchtniß. Uns 
ter den Studirenden hatte ich nur zwei Freunde, 
die mir aber hundert andere reichlich erſetzten: einen 

Leſebuch ter Theil. F Herrn 
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Herrn v. Tiefenheim und ſeinen Hofmeiſter 
Weißbach. Ich gab ihnen beiden einige Anlei⸗ 
tung zum Zeichnen, und nahm dafuͤr an ihren ger 
meinſchaftlichen Studien Theil. Ju weniger als 
einem halben Jahre waren wir uns faſt unentbehr⸗ 
lich geworden; wenigſtens erinnere ich mich nicht 
eines einzigen Tages, an welchem ich nicht mit dem 
Glockenſchlage der feſtgeſetzten Stunde in We 
heims Zimmer getreten waͤre. 

Dies einfoͤrmige Leben, woran ich mich nun 
gewoͤhnt hatte, wurde auf einmal durch eine ger 
faͤhrliche Krankheit meines Bruders unterbrochen. 
Er hatte ſchon lange den Samen einer Abzehrung 
mit ſich herum getragen, und doch hatte er ſo auf 
ſeine Natur geſtuͤrmt, daß nun auch ihre letzten 
Kraͤfte erfchöpft zu ſeyn ſchienen. Die Aerzte ver 
ordneten ihm eine ſtrenge Diaͤt, er aber kehrte ſich 
daran nicht, und machte das Uebel ſo arg, daß ich 
meinem Vater ſchreiben mußte, er ſei ohne Rettung 
verloren. Der gute Vater, der auf dieſen Sohn 
alle feine Hoffnungen gebaut hatte, kam mit einer 
Beſtuͤrzung, die der Groͤße ſeiner Liebe angemeſſen 
war, um ihn noch einmal vor ſeinem Tode zu ſehen, 
und wo möglich, alles zu feiner Rettung aufzubieten. 

Schon 
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Schon am zweiten Tage nach feiner Ankunft farb 
der ungluͤckliche Juͤngling, als ein Opfer früher 
Verführung und jugendlicher Unbedachtſamkeit. 
Mich erſchuͤtterte ſein Tod außerordentlich, denn 
ich hatte ihn von Kindheit an ſo aufrichtig geliebt, 
daß der Verluſt ſeiner Freundſchaft in den letzteren 
Jahren mich mehr ſchmerzte, als beleidigte. So⸗ 
bald mein Vater ihm die Augen zugedruͤckt hatte, 
bat er den Profeſſor um die Veranſtaltung eines 
auſtändigen Leichenbegaͤngniſſes, befahl mir, gleich 
nach Vollziehung deſſelben nach Haufe zu kommen, 
und ritt im ſtummen Schmerze fort. 

Wenige Tage darauf reiſete ich, in der pein⸗ 
lichſten Ungewißheit uͤber mein Schickſal, ihm nach. 
Ungeachtet ich die Perſonen, die ich in der Welt am 
meiſten liebte, meine Mutter und den Pfarrer, 
wieder ſehen ſollte, ſo gerieth ich doch bei dem Ab⸗ 
ſchiede von der Frau Profeſſorin ganz außer Faſ⸗ 
ſung, weil ich fuͤrchtete, ich moͤchte ſie nie wieder 
ſehn. Sie troͤſtete mich mit fo vieler Theilneh⸗ 
mung, und verſicherte mir die Fortdauer ihrer 
Freundſchaft ſo herzlich, daß ich in dieſem Augen⸗ 
blicke anfing, mich einer ſtaͤrkeren Empfindung fuͤr 
ſie, als der Achtung und des kindlichen Vertrauens 
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bewußt zu werden. — Zu Haufe fand ich alles in 
der größten Verwirrung. So wie mein Vater ans 
gekommen war, hatte er meine Mutter umarmt, 
ohne ein Wort weiter zu ſagen, als: er iſt todt. 
Unmittelbar darauf war er auf das Zimmer des 
guädigen Herrn gegangen, hatte ihn den Mörder 
ſeines Sohns genannt, und ihm angekuͤndigt, daß 
er augenblicklich das Haus raͤumen, und ihm nie 
wieder vor Augen kommen ſolle. Dieſer hatte ge⸗ 
pocht, gebeten, Vorſtellungen gethan, Himmel 
und Hölle zu bewegen gedroht, aber mein Vater 
hatte immer mit denſelben Worten, kurz und mit 
erzwungener Faſſung, ſeinen Entſchluß, den Moͤr⸗ 
der ſeines Sohnes nicht ferner zu ſehen, wieder⸗ 
holt. Meine Mutter hatte ihn gebeten, ſich nicht 
noch durch dieſen Schritt in mehrere Weitlaͤuftig⸗ 
keiten zu ſtuͤrzen; und feine Antwort war: ich habe 
ſchon der Prozeſſe fo viele, daß es mir auf einen 
mehr oder weniger nicht ankommt. Bis zu meiner 
Ankunft waren daruͤber Unterhandlungen gepflogen 
worden, und faſt mit mir zugleich traf der Praͤſi⸗ 
dent ein, um durch ſeine Beredſamkeit ſeinem 
Vetter eine Verlegenheit und Beſchimpfung zu 
erſparen. Ihm gelang es auch wirklich, meinen 

Vater 
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Vater durch neue Verſprechungen zu beſaͤnftigen. 
Die wichtigſte derſelben war, daß mir das Amt, 
es ſei, daß mein Vater es aufgaͤbe, oder ſtuͤrbe, 
verſichert, und auch auf den Fall geſorgt werden 
ſollte, wenn dieſe Veraͤnderung waͤhrend meiner 
Minderjaͤhrigkeit vorginge. 

Mein Vater entdeckte mir dieſen Plan, und 
ſtellte mir dabei vor, ſeine Geſundheit ſei durch 
Sorgen und Anſtrengung, und ſonderlich durch feis 
nen letzteren Kummer, ſehr geſchwaͤcht, der Tod 
koͤnne ihn bald uͤbereilen, und er wuͤrde uns dann 
in verwickelten Umſtaͤnden hinterlaßen, weil er in 
Ruͤckſicht auf feinen Plan mit meinem Bruder, eine 
Menge von Anlagen gemacht habe, die ihn in 
Schulden geſteckt, aber mit der Zeit die reichlich 
ſten Jutereſſen tragen wuͤrden; es ſei daher Pflicht 
gegen meine Mutter und gegen mich ſelbſt, meine 
Neigung zum Studiren zu unterdruͤcken, und durch 
die Ausführung, feiner Entwürfe unſern Wohlſtand 
zu befoͤrdern, und einſt ſeine Ehre zu retten. Die 
Freude, einen ſolchen Beweis von dem Vertrauen 
meines Vaters zu genießen, überwog und verdun⸗ 
kelte jede andere Betrachtung. Ich verſprach alles, 
und er umarmte mich mit einer Zaͤrtlichkeit, von 
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der ich ſeit meiner Kindheit kein Beiſpiel erfahren 
hatte. Ich ſchien nun die Liebe ganz geerbt zu bar 
ben, die mein Bruder ſonſt ſehr ungleich mit mir 
theilte. Er kam allen meinen Wuͤnſchen zuvor, 
und ich glaube, daß ich ſelbſt die Ausſoͤhnung mit 
dem Pfarrer bewirkt haben wuͤrde, wenn ich laͤn⸗ 
ger zu Hauſe geweſen waͤre. Es ſchien aber, als 
wenn meinem guten Vater durchaus keiner von ſei⸗ 
nen Planen gelingen ſollte. 

Er hatte meinen Bruder bloß deswegen auf die 
Univerſitaͤt geſchickt, weil er bei feinen häufigen 
Prozeſſen inne geworden war, wie nuͤtzlich einem 
Geſchaͤftsmanne die Kenntniß der Rechte ſei. Die⸗ 
ſer Gedanke hatte bei ihm ſeine Lebhaftigkeit verlo⸗ 
ren, da ein paar Jahre hinter einander die ſchwe⸗ 
benden Rechtshaͤndel zu feiner Zufriedenheit waren 
beendigt worden. Nun erhielt er eben jetzt eine 
unguͤnſtige Sentenz in einer wichtigen Sache, wo⸗ 
von er ſich uͤberzeugt hielt, daß bloß die Unwiſſen⸗ 
heit oder Boßhett ſeines Advokaten ihn um fein 
Recht gebracht habe. Einige ſogenannte Freunde 
beftärkten ihn in dieſer Meinung. Er ſchritt zur 
Appellation, und glaubte, daß die neuen Unterſu⸗ 
chungen leicht ſo lange dauren, oder ſich auch wol 
g- andere 
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andere Prozeſſe entfpinnen würden, bis ich fo viel 
von den Rechten gelernt haͤtte, um ſelbſt die Maß⸗ 
regeln der Advokaten zu prüfen. Er eroͤfnete mir 
ſeine Gedanken daruͤber, und ſie ſchienen mir deſto 
gegruͤndeter, da ich mir bei dem Studium der 
Rechte noch Nebenſtunden genug verſprach, um 
mich mit meinen Lieblingswiſſenſchaften beſchaͤftigen 
zu koͤnnen. 

Ich ging alſo, nach einer Abweſenheit von drei 
Monaten zum zweitenmale auf die Univerſitaͤt, ber 
jog wieder meine vorige Wohnung, und ſetzte 
meine ſonſtige Lebensweiſe faſt ohne die mindeſte 
Abaͤnderung fort. Die juriſtiſchen Vorleſungen 
waren mir aber noch mehr zuwider, als es mir 
ſonſt die philoſophiſchen geweſen waren. Ich weiß 
nicht, ob die Schuld an dem ſeltſamen Vortrage 
der Profeſſoren, oder an der Wiſſenſchaft ſelbſt, 
oder an der Stimmung meines Gemüths, oder an 
allen dreien zugleich lag. Unſtreitig hatte wol die 
letztere einen Haupteinfluß auf meine Abneigung 
von trockenen Materien; denn ich fand an der Un⸗ 
terhaltung mit der Frau Profeſſorin jetzt mehr Ger 
ſchmack als je. Hatte es mir ſonſt ſchon Freude ge⸗ 
macht, mich von ihr als einen Juͤngling behandelt 
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zu ſehen, zu deſſen Bildung ſie mit Vergnuͤgen bei⸗ 
trug, ſo mußte es mir doppelt ſchmeichelhaft ſeyn, 
nun die Rechte eines Freundes zu genießen. Sie 
machte mich nicht nur in wichtigen Angelegenheiten 
ihrer Familie zum Vertrauten, ſondern zog mich 
auch, — welches ich ihr weit hoͤher anrechnete, — 
bei der Wahl eines Kleides oder Kopfputzes zu 
Rathe. Unſere Vorleſungen wurden weit haͤufi⸗ 


ger durch Dialogen unterbrochen, und um oͤftere 


Gelegenheit dazu zu haben, wurden Reiſebeſchrei⸗ 


bungen, Geſchichtbuͤcher und Romane nur dann 


geleſen, wenn es uns an Gedichten und anderen 
fuͤr das Herz geſchriebenen Werken fehlte. 
Empfindungen, wie die, welche ſich jetzt mei⸗ 
ner bemaͤchtigten, waren mir zu neu, als daß ich 
mir genaue Rechenſchaft davon hätte geben koͤnnen, 
und zu ſtark, um nicht in meinem Herzen eine 
gaͤnzliche Revolution zu bewirken. Die Freund⸗ 
ſchaft einer Frau, an der ich taͤglich neue Vorzuͤge 
zu bewundern fand, ſchien mir einen Werth zu ge⸗ 


ben, den ich mir bis dahin nicht anzumaßen den 
* 


Einfall gehabt hatte. Anſtatt mich ſonſt immdr 


nur abhängig von der Willkuͤr anderer, und ſon⸗ 
derlich meines Vaters zu denken, ſing ich an, mich 
als 


als ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen zu fuͤhlen. Ich ber 
kam eine Anwandlung von Stolz, und wenn ich 
mir etwa einmal mit einer Art von Demuͤthigung 
geſtand, daß ich noch ſo wenige Anſpruͤche zu ma⸗ 
chen Urſache haͤtte; ſo ſchien mir die Werthſchaͤtzung 
einer ſo vortreflichen Perſon mein dunkles Selbſt⸗ 
gefuͤhl hinlaͤnglich zu rechtfertigen. Wuͤrde fie dich 
denn, ſagte ich mir ſelbſt, durch ihre Freundſchaft 
vor allen deinesgleichen auszeichnen, wenn eine 
Vergleichung mit ihnen dir nicht vortheilhaft wäre? 
Ungeachtet ich viel zu ſchuͤchtern war, als daß ich 
ſelbſt meinen beiden vertrauteſten Freunden, dem 
Herrn v. Tiefenheim und ſeinem Hofmeiſter, die 
Lage meines Herzens haͤtte entdecken ſollen, ſo war 
mirs doch, als wenn alle Welt es mir anſehen 
muͤßte, daß ich nicht mehr der unbedeutende Bent⸗ 
heim ſei, für den man mich fonft, fo wohl als ich 
ſelbſt gehalten hatte. 

Da mein Vater mir allein faſt eben ſo viel 
Jaͤhrgeld gab, als ich vorher mit meinem Bruder 
zuſammen hatte, meine Mutter noch im Geheim 
etwas zuſchoß, und Vergnuͤgungen nicht auf den 
Etat meiner Ausgaben kamen, ſo konnte ich etwas 
Anſehnliches auf Putz und Zierlichkeit wenden, und 
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meine Eitelkeit wuchs in kurzem dergeſtalt, daß ich 
anfing, mir eben die Vorzuͤge vor meinen Bekann⸗ 
ten anzudichten, die meine Garderobe vor der ihri⸗ 
gen hatte. Meine Freundin ermunterte mich zwar 
nie zu einem Aufwande von dieſer Art, ſchien aber 
auch im mindeſten nicht unzufrieden damit, und 
zwar, wie ſie mir lange nachher geſtand, weil ſie 
glaubte, in einem Charakter, wie der meinige, ſei 
eine kleine Miſchung von emporſtrebendem Stolze 
nicht ſchaͤdlich. Ueberdies wußte fie, wie ſehr es in 
ihrer Gewalt ſtand, mich durch einen einzigen Wink 
zuruͤck zu halten, ſobald ich etwa die Graͤnzen 
uͤberſchritte. 

Da fie es allein war, die das Gefühl für Ehre 
in mir angefacht hatte, ſo war ihr Beifall auch 
die einzige Ehre, die ich ſuchte, und ihr wirkliches 
oder muthmaßliches Urtheil mein hoͤchſtes Geſetz. 
Was wird ſie ſagen? war die Frage, die ſich mir 


“  Ammer bei jedem zu faſſenden Entſchluſſe zuerſt dar⸗ 


ſtellte. Ich mochte denken, was ich wollte, im⸗ 
mer ſing ich entweder von ihr an, oder hoͤrte bei ihr 
auf. Hatte ſie einmal einen Namen, oder eine 
Sache mit Mißbilligung genannt, fo bedurfte es 
weiter nichts, um mich mit Abfchen dagegen zu 

erfuͤllen; 


\ 


— 91 


erfuͤllen; und haͤtte ſie geſagt, ein jeder brave junge 
Mann muͤſſe Jeruſalem geſehen haben, ich hätte 
augenblicklich den Pilgerſtab ergriffen. 

Bei einer ſolchen ſteten Beziehung aller meiner 
Gedanken auf ſie, konnte es nicht fehlen, daß ſie 
nicht endlich mein einziger Gedanke haͤtte werden 
ſollen. Es war mir nun nirgends mehr wohl, als 
bei ihr, und mitten in der groͤßten Geſellſchaft ſah 
und hoͤrt ich nichts als ſie. Ich konnte gar nicht 
mehr vor ihrem Zimmer vorbei gehn, ohne wenig: 
ſtens einen Augenblick zu ihr hinein zu treten, und 
wenn ſich das etwa nicht thun ließ, fo horchte ich 
doch drauſſen, ob ich nicht ihre Stimme ver 
naͤhme. 

Waͤre die Veraͤnderung, die auf dieſe Art mit 
mir vorgieng, auch nicht ihr Werk geweſen, ihrem 
ſcharfen Blicke wuͤrde ſie doch nicht entgangen ſeyn. 
Oder vielmehr, auch dem kurzſichtigſten Auge hätte 
ſie unmoͤglich entgehen koͤnnen. Wahrſcheinlich 
hatte ſie indeſſen ſelbſt nicht vermuthet, daß det 
Funke, den ſie mit gutem Bedachte entzuͤndet hatte, 
in ein jo heftiges Feuer ausbrechen wurde; und 
kaum wurde ſie es gewahr, ſo bot ſie alles auf, um 
es zu dämpfen. Da fie fand, daß ich jetzt ungleich 
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weniger, als ſonſt, auf meinem Zimmer arbeitete, 

ſo war ſie unerſchoͤpflich an Vorwaͤnden, um mich 
abzuweiſen, wenn ich ſie eher, als in den Abend⸗ 
ſtunden, beſuchen wollte. Und da auch dies nicht 
immer half ſo fragte ſie mich einſt im ſcherzhaften 
Tone: ob ich ſie denn fuͤr einen Profeſſor der 
Rechte hielte? Ich war einfältig genug, den Sinn 
dieſer Frage nicht ſogleich zu finden, und ſagte, 
halb in Gedanken, als wenn ich aus dem Trauine 
erwachte: wie ſo? 

„Weil ſie immer gleich nach den Pandekten zu 
mir kommen, denke ich, ſie wollen ſie mit mir re⸗ 
petiren, oder ſich von mir Erläuterungen ausbitten. 
Ich kann Ihnen damit nicht dienen, lieber Bent⸗ 
heim, Sie muͤſſen ſich ſelber zu helfen ſuchen.“ 
Idſt Ihnen denn meine Gegenwart ſeit kurzem 
fo. laͤtig geworden? 

„Mir nicht laͤſtig, Bentheim, aber Ihnen 
ſchuͤdlich, wie ich ſehe. 

Sie ſcherzen! — Ihr Umgang iſt 5 
die einzige Wuͤrze meines Lebens. 

„Wenn Sie ihn eine Würze nennen, fo ſollten 
Sie ihn eben deswegen ſparſamer genießen.“ 
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Sparſamer, ſagen Sie? Als wenn Sie nicht 
gar zu fleißig dafuͤr ſorgten, daß Ihre Unterhaltun⸗ 
gen fir mich den Reiz der Seltenheit behalten! 

„Lauter Kardamomen und Zimmt, Muskaten⸗ 
nuͤſſe und Naͤgelchen, geben eine ſchlechte Nah⸗ 
rung. Es geht ins Blut, macht Wallung, und 
giebt keine Kraft. Sehen Sie — — 

Ich haͤtte mich vielleicht beſſer ausgedruckt! wenn 
ich, ſtatt Würze, Balſam des Lebens geſagt Hätte, 

„Wenn Sie wollen! — Balfam if vortreflich, 
aber fein allzu häufiger Gebrauch, ſagt man, 
ſchwaͤcht die Nerven, und zieht Schlagftuͤſſe 
nach ſich.“ 

Mißgoͤnnen Sie mir denn fo ſehr mein einziges 
Vergnuͤgen, und gewiß das unſchuldigſte, das ſich 
denken laͤßt? 

„Unſchuldig freillch an und für ſich, denn ſonſt 
könnte es weder Wuͤrze noch Balſam ſeyn; aber 
iſt es nicht Schuld, Bentheim, wenn Sie fuͤr 
Ihres Vaters Geld, wofuͤr Sie ein Rechtsgelehr⸗ 
ter werden ſollen, nichts als Ihr Vergnuͤgen kau⸗ 
fen? Und iſt es nicht Schuld, wenn ich Ihnen 
Gelegenheit dazu gebe?“ 
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Da ſind Sie ſchon wieder mit Ihrer ſtrengen 
Moral! — ich wollte, daß — — 

„Ich wollte, daß ich es Ihnen nicht ſo oft 
fagen müßte, wie groß der Vorzug iſt, den ich der 
Moral vor allen uͤbrigen Wiſſenſchaften gebe! Und 
was ihre Strenge betrift, ſo ſind wir ja ſchon einig 
geworden, daß ſie von ihren Forderungen nicht 
ablaßen kann, ohne Unmoral zu werden. i 

Sie wollen mich quälen! — Ihr Scherz geht 
mir durch die Seele. 

„Hätten Sie fleißiger die Logik ſtudirt, fo wuͤr⸗ 
den Sie wiſſen, daß man auf Gruͤnde nicht mit 
Exclamationen antworten muß!“ 

Was kann ich denn dafuͤr, daß ich von der Lo⸗ 
gik nichts weis! — Warum hat der Fuͤrſt den ** 
und nicht Sie zum Profeſſor gemacht. 

„Ich danke Ihnen fuͤr dies Compliment; aber 
beſtechen laſſe ich mich damit nicht. Es bleibt doch 
dabei, daß Sie fleißiger ſeyn muͤſſen.“ 

Doch wol nur, um nuͤgliche Kenntniſſe zu 
ſammlen? 

„Und ſich zu einem thaͤtigen, ehrenvollen Le— 
ben vorzubereiten.“ 


Das 


Das heißt, fo viel als möglich, bei Ihnen zu 
ſeyn; denn Ihr Umgang iſt es allein, dem ichs 
verdanke, daß ich aus einem unfoͤrmlichen Klotze ein 
Menſch geworden bin, der, denke ich, ſich in der 
geſitteten Welt darf ſehen laßen. Ihr Umgang 
war es, der mich von allen Jugendthorheiten zu⸗ 
ruͤck hielt, mich zu allem Guten und Lobenswerthen 
weckte, fuͤr meinen Verſtand und mein Herz gleich 
wichtig war, der — — 

„Genug, genug, Bentheim, wenn Ihnen 
mein Umgang dazu nuͤtzte, ſo bin ich ſtolz darauf. 
Da ich keine Kinder habe, ſo iſt dies vielleicht das 
beſte Werk, wozu ich in meinem Leben beſtimmt 
war. Aber eben deswegen wuͤnſcht' ich, nicht auf 
der einen Seite nieder zu reißen, was ich auf der 
andern baute.“ 

Ich war mehr als einmal im Begriff, ſie zu 
unterbrechen; aber ich hatte ſo viel auf dem Herzen, 
daß ich nicht wußte, womit ich den Anfang ma⸗ 
chen ſollte. Bald wollte ich ihr danken fuͤr alle die 
Muͤhe, die ſie ſich mit mir gegeben! haͤtte, bald 
hatte ich wieder die Bitte auf der Zunge, mich 
nicht als ein Opfer ihrer Grundſaͤtze von ſich zu 
ſtoßen, bald wollte ich mich ſtellen, als wuͤrde ich 

durch 


durch ihren Eigenſinn beleidigt. Sie fah meine 
Verwirrung, und fuhr mit einem warmen, faſt 
feierlichen Tone fort: „Sehen Sie, Bentheim, 
Feinheit und Eleganz ſind unentbehrlich fuͤr den 
Mann, der in der Welt ſeine Rolle mit Beifall 
und Gluck ſpielen will; aber fie find doch auch 
wahrlich weiter nichts, als ein armſeliger Firniß, 
der nur dazu da iſt, um den Glanz der reellen 
Schönheit, die durch ihn hervorſchimmert, zu erhoͤ⸗ 
hen. Ich weiß nicht, wie viele oder wenige An⸗ 
nehmlichkeiten die juriſtiſchen Wiſſenſchaften haben; 
aber ich kenne viele junge Herren, die ſich mit allem 
Fleiße darauf legten, und nun in anſehnlichen Aem⸗ 
tern die Fruͤchte einer wohlbenutzten Jugend ernd⸗ 
ten. Wenn Sie wirklich einige Freundſchaft fuͤr 
mich haben, ſo bitte ich Sie, um dieſer Freund⸗ 
ſchaft willen: kaͤuſchen Sie die Hoffnungen Ihres 
Vaters nicht. Vielleicht ruft er Sie bald zuruͤck, 
und dann würde ich mich mit Ihnen ſchaͤmen müß 
ſen, wenn er Urſache faͤnde, Ihnen Vorwuͤrfe zu 
machen.“ 

Sie ſah mich, indem ſie dies ſagte, mit einem 
ſo feſten Blicke an, daß meine Verwirrung mit 
jedem Augenblicke hoͤher ſtieg. Ich geſtand ihr 
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endlich ein, fie habe recht, und verſprach, alle 
meine Kräfte aufzubieten, um ihren Erinnerungen ' 
zu folgen. So ſauer mir es wurde, hörte ich doch 
von dem Tage an meine Pandekten mit moͤglichſter 
Aufmerkſamkeit, und beſchaͤftigte mich emſig mit der 
Wiederholung auf meinem Zimmer; auch gelang 
mirs in etlichen Wochen, wieder die Herrſchaft 
über meine Gedanken zu behaupten, und die auf 
wallende Leldenſchaft in einem hohen Grade zu be⸗ 
ſiegen. Um mir bei dieſem Kampfe zu Hülfe zu 
kommen, veranſtaltete ſie, daß ihr Mann uns 
oͤfter Geſellſchaft leiſtete, und überhaupt mehr ſpa⸗ 
zieren gegangen, als geleſen wurde. u 
Als ich ſchon ziemlich weit in dem Siege über 
mich ſelbſt gekommen war, ereignete ſich ein faſt 
noch gefaͤhrlicherer Nuͤckfall. Herr v. Tiefen⸗ 
heim, mein einziger Freund, in deſſen Umgang 
ich ſo lange Nahrung fuͤr mein Herz gefunden, und 
mit dem ich mancherlei Studien gemeinſchaftlich 
betrieben hatte, ging von der Univerſitaͤt ab. 
Weißbach blieb zwar zuruͤck, er hatte aber mit 
ſeinem bevorſtehenden Examen, und der Magiſter⸗ 
diſputation, womit er ſich die Erlaubniß zu oͤffentli⸗ 
chen Vorleſungen verſchaffen wollte, ſo viel zu 
Leſebuch ter Theil. G thun, 
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thun, daß ich ihm nur ſelten eine Stunde rauben 
konnte, ohne unbeſchedden zu werden. Dies ge 
dran te ich zu einem Vorwande, un meiner 
Sreundin d die Erlaubniß zu feißigeren und länge, 
ven 1 Defuchen bei ihr abzudringen. S fügte, mir 
ai er, ich ki ein Mann, „ und maße mir wiederum 
Aer e andern mannlichen Freund ſuchen, damit ich 
1 75 arch ch zu; große Anhaͤnglichkeit a an eine Frau, 
an weibiſche Wacchlchkeit gewöhnte. 13 „Ihr 
EM Ai, fuhr ſi fe, fort, habt i in der Welt „eine 9% 
ie ee 5 ig, 7 die ihr nur unter dem un, 
Rn miete eures lachen bekommt; und ich wollte 
leber u Bentheim, daß Ihnen die vollendete Al N 
efhlffenhei, der ‚Sitten fehlte, als dab, mau, ‚Sie 
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ließ; „denn auch gegen Leute von dieſer Art) ſagte 
fie, müͤſſen Sie ſich nehmen lernen, und bei: Ih⸗ 
ren jetzigen Grundſaͤtzen, denke ich, kann ich mir 
die Warnung, Sich W 2 wol 
been K 29 Bu t ni tam nds 
Ich that alen, was an ER en ich 
füße auch jetzt wieder mehr als je eine Art von 
verliebter Sehnſucht, ſo oft ich nicht bei ihr war. 
Um mich davon zu heilen, gab ſie noch einem an, 
dern Studenten, der auch in ihrem Hauſe wohnte, 
faſt eben die Rechte, auf deren alleiſtigen Genuß ich 
mir bisher ſo viel zu gute gethan hatte. Ich wurde 
zwar noch ein wenig, als der ältere Freund, aus⸗ 
gezeichnet, aber uberall, wo es irgend geſchehen 
konnte ohne mich zu kranken / mußte ich mit ihm 
Atheilen. Wir laſen wechſelswelſe vor, ſpielten einer 
um den andern mit ihr Schach, und müßten allen⸗ 
falls in zweifelhaften Fallen loſetn Sd wenig ich 
mir etwas merken laßen wollte) ſo konnte ich doch 
micht ganz eine Adt von Eiferſucht verborgen / die 
mich iu Innern quälte Sis wußte zu · gat, was 
un mir vorging, als daß ſie nicht den geheimſten 
Sinn aller meiner Worte hatte errathen ſollen; 
allein ſie that immer; als wenn ſie mir ſo viel 
ie G 2 Schwach⸗ 
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Schwachheit gar nicht zutrauen koͤnnte, und wußte 
ſo gut, je nachdem es noͤthig war, bald durch 
Spott, bald durch vorzuͤgliche Freundlichkeit, den 
Ausbrüchen meiner Laune zuvor zu kommen, oder 
zu begegnen, ſo daß wol eine groͤßere Eigenliebe, als 
die meinige, ſich endlich hätte in die gehörigen 
Schranken zuruͤck ziehen muͤſſen. Vielleicht war 
nie eine Situation bequemer, als dieſe, ein paar 
Juͤnglinge zu einer gewiſſen Delikateſſe in ihrem 
Betragen zu noͤthigen, wenigſtens hatte ſie fuͤr 
mich den aͤußerſt gluͤcklichen Erfolg, daß ich in mei⸗ 
nen Empfindungen fuͤr dieſe ſeltene Frau, gerade 
auf der Graͤnze blieb, wo Freundſchaft und Liebe 
fich ſcheiden; oder — wenn es ſolche Graͤnze nicht 
giebt — daß ich mich ſchnell genug in das Gebiet 
der erſteren zuruͤck zog, wenn ſich meine Phan⸗ 
ktaſie je zuweilen in den Bezirk der letzteren ſtehlen 
wollte. Ich ſann mir wol dann und wann noch 
ein Plaͤuchen aus, wie ich irgend ein Zeichen ihrer 
Zuneigung, etwa einen Kuß, oder dergleichen erha⸗ 
ſchen, erbetteln oder erſchleichen wollte; aber im⸗ 
mer vergebens. Entweder ſie vereitelte mein 
Projekt ſogleich in der Anlage, oder ſie wies mich 
mit einer kleinen Beſchaͤmung ſcherzend zuruͤck, oder 
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fie wurde auch wol fo ernſthaft dabei, daß ich von 
einem zweiten Verſuche der Art den Verluſt ihrer 
Freundſchaft befuͤrchten mußte. 

So ganz glückliche Tage, wie ich fie nun ge⸗ 
noß, habe ich auf meiner Wanderung durch dies 
Leben nicht wieder gefunden. In mir und um 

mich her war alles ruhig und heiter. Es gab auf 
Gottes Welt keinen Menſchen, an den ich mit 
Haß oder Widerwillen gedacht hätte, den einen in 
dem Hauſe meines Vaters ausgenommen, den ich 
für den Verworfenſten unter allen Sterblichen hielt. 
Zum Glück war ich indeſſen jetzt von ihm entfernt, 
und konnte deſto leichter das Andenken an ihn ver⸗ 
meiden, und wenn er mir auch je zuweilen unter 
den lächelnden Bildern meiner Phantaſie begegnete, 
ſo machte mir das nicht mehr Harm, als wenn er 
mir auf einem reizenden Spaziergange, wo ich ihm 
in jeder Seitenallee ausweichen konnte, begegnet 
wäre. So zufrieden ich mit der Welt war, ſo 
ſehr war ich es auch mit mir ſelbſt. Da ich nicht 
wußte, wie viel zu einem Rechtsgelehrten erfor⸗ 
dert würde, ſo glaubte ich mich auf dem geradeſten 
Wege, es zu werden. Vorzuͤglich hatte ich durch 
Weißbachs Anleitung Geſchmack an den klaſſi⸗ 
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ſchen Werken der Römer gefunden, und ich fing * 
an, mit einer Art von Entzücken in den Geiſt 
ihrer Schoͤnheiten und ihrer Sprache zu dringen. 
Die koſtharſten Stunden / deren ich mich indeſſen 
aus dieſer Zett erinnern kaun / ſind doch die, welche 
ich in vertraulichen Gefprüchen mit der Freundin 
meiner Jugend zubvachte!“ Da lernte ich die 
Grundſatze der eigentlichen Weisheit des Lebens mit 
aller ihrer Liebenswürdigkeit kennen, öfnete ihnen 
meine Seele, und gelobte oft im Stillen dem Ale ⸗ 
henden mit Thränen der Rührung, die Unſchuld 
meines Herzens zu bewahren. Meine Sinne wa: 
ren fur jede Schoͤnheit der Matur ſo offen, wie 
mein Gemuͤth fuͤr edle Gefuͤhle. Keine ſtuͤrmiſche 
Begierde, kein Neid, keine bittere Ruͤckerinnerung 
unterbrach meine Ruhe. Waren meine Freunde 
zum Scherz und zur Fröhlichkeit geſtimmt, fo 
ſcherzte ich, und freute mich mit ihnen. Forder⸗ 
ten ſie Ernſt, ſo koſtete mirs keinen Zwang, mich 
dazu umzuſtimmen. Aber, ach! wie ſchnell waren 
dieſe glücklichen Tage mit all ihrer Wonne dahin! 
GEunſt ging ich am einem Nachmittage agieren," 
um ane etwas entſegene Gegend, die man inte als ® 
vorzüglich ſchoͤn ä zeichnen. 
Hun Ich 
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Ich Nude ſte bäbubeeſd, wöblte! mir einen Hagel, 
von welchem ich, einen aufehnlichen Beek 1 2 
hen Eyane,, und ſaß lauge da, in die Wolläſt de des 
Abbe gerlungen, ohne einen ‚Strich, mit „der 
Bleeder du, machen . Zur. Seite weite, eine 
5 Heerde in einem ſtilen Sichel, durch, welches ſich 
ein Bach in. hunderk Nannen, ſchlangelte, 
Die Schale de 8 ie 10 e mit 
ländlicher Eitel, zu, mir bu ber,, „Vögel e 
ſcherten auf den, Sipten ı der Baume. „Vor mir 
erhob ſich ein Berg der mit den, 211 
Tannen, die ‚einen Rücken umkrönzten, „gegen d die 
ſchattichten Buchen, ae reiße ubfe ab; 
ſtach. Links „ wo Az eine RR RN 
offen ließ 22 verlor fi fi ich mein Blk an eng mei te Land⸗ 
ſchaft, wo fü ch. die Stadt in die Wolken erhob, 
Ich hatte meinen Enewurf nach. nicht. halb vollen; 
det, als die Abendröche die hohen Tannen zu ver⸗ 
golden anfing, und ſchlich til. und ruhig, wie die 
ländliche Gegend de die ich verließ „in die Stadt 
Wage er ER bende N, ENTER . ee rg 
Wie Fendi ernie mech der er Thür. 
und ih 139 in der Dämmerung an i ihren Augen, 
daß ſie geweint hatte. „Meine Mutter ift geſtorben, 
/ 64 fagte 
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ſagte ſie mir, mit einem heftigen Strohme von 
Thraͤnen, nachdem fie mich ein wenig auf dieſe 
Nachricht vorbereitet hatte. Ich verſuchte es, ſie 
zu troͤſten, und ward ſelbſt fo erweicht, daß ich nur 
mit Mühe zu ſprechen fortfahren konnte. Stile 
ſchien ſich allmaͤhlig wieder zu faſſen, und ſprach 
von dem Schmerze, den uns die Trennung von 
unſern Geliebten koſtet. Ich wiederholte ihr, was 
fie mir ſelbſt fo oft über die Faſſung unter Leiden, 
und uͤber Ergebung in die Auordnungen der Vor⸗ 
ſicht geſagt hatte. Endlich kam ſie der Nachricht 
näher, die ſie mir eigentlich mitzutheilen hatte, 
und ich erfuhr, es ſei ein Bothe da, der mir mel⸗ 
den folle, daß mein Vater am vorigen Tage ploͤtz⸗ 

lich geſtorben waͤre. Ungeachtet ich durch den vor⸗ i 
her erregten theilnehmenden Kummer genugſam 
zum Gefuͤhle des eigenen Schmerzes vorbereitet 
war, ungeachtet ſie mich ſtufenweis erſt dann mit 
meinem Verluſte bekannt machte, nachdem ich mir 
ſchon alle Troſt⸗ und Beruhigungsgruͤnde vollkom⸗ 
men lebhaft vorgeſtellt hatte: fo verlor ich doch alle 
Faſſung. Ich wuͤrde mich augenblicklich in den 
Wagen geſetzt haben, ohne an irgend eine Einrich⸗ 
tung zu denken, die meine Abreiſe erforderte. Sie 
ve hatte 
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hatte aber bereits fuͤr alles geſorgt, und da ihr der 
Pfakrer geſchrieben hatte, daß ich nicht wieder 
würde auf die Unwerſitäͤt zuruͤck gehen koͤnnen, ſo 
erinnerte ſie mich an jeden Umſtand, den ich bei 
einem Abſchiede auf immer zu beſorgen hatte. Ich 
hatte ſeit einem Vierteljahre kein Geld von Hauſe 
erhalten, fie bot mir alſo einen Vorſchuß an, um 
meine etwanigen kleinen Schulden zu bezahlen, und 
die Reiſe zu beſtreiten. Mit dem Anbruch des fol 
genden Tages beſtieg ich die Extrapoſt mit einer 
Muthloſigkeit, die nicht großer hätte ſeyn konnen, 
wenn ich aus der Welt geſchieden waͤre. 

Noch heute kann ich nicht, ohne aufs innigſte 
erſchuͤttert zu werden, an die bejammernswuͤrdige 
Lage gedenken, worin ich meine Mutter fand. 
Am dritten Tage nach dem Tode meines Vaters 
hatte ſie noch keine Thraͤne vergießen koͤnnen, und 
auf alle an ſie gerichteten Fragen antwortete ſie ent⸗ 
weder mit einſylbigen Woͤrtern, oder auch nur mit 
einem ſtarren Blicke. Und ach! der Verluſt ihres 
Gatten war bei weitem nicht das einzige Leiden, 
das ihrer wartete. Er war nur gleichſam der An⸗ 
fang ihres Drangſals, worauf Schlag auf Schlag 
ein Ungluͤck nach dem andern folgte. Mein Vater 

G 7 hatte, 
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hatte, wie er es mir vorher faßte, 0 feine häuslichen 
Umſtände in einem zertreten Auftande Dinterlapen. 
Es meldeten ſich eine ſolche Menge Menſchen mit 
erwiefenen und unerweislichen Forderungen, daß 
ſichs bald abſehe n ließ wie unzureichend die Ver⸗ 
laſſenſchaft zu ihrer Befriedigung ſeyn würde. Ans 
ſtatt dafur zu ſorgen, wie der Präfi ident verſpro⸗ 
chen hatte / daß meine Mutter oder ich in die Pacht 
meines Vaters treten, die Früchte feiner Anlagen 
genießen, und unſere Verindͤgensumſtaͤnde, die 
eigentlich nur dann zerruͤttet waren, wenn man 
alle Glaͤubiger jetzt gleich zuzugreifen noͤthigte „ wies 
der herzuſtellen; wurde alles angewandt, uns auf 
eittinaf an den Bettelſtab zu bringen, und dann die 
Umtisgticpfeie, worin man uns geſetzt hatte, die 
Pachtung zu behalten, 7 zum Vorwande ſeines ge⸗ 


brochenen Wortes zu gebrauchen. Von allen de 


nen Herren, „ die ſich bei den Schmänſen in unſerm 
Hauſe ſo wohl befunden, und ihre treue Freund⸗ 


ſchaft Jedesmal fo betet x verfichert harten „ fand ſch 


kein einziger „ der fi ich unfe erer angenommen hätte. 
Wir mochten uns wenden, an wen wir wollten; 
alenthalbett i wurden wir entweder als „völlig, unbe, 


ane Leute behandelt 4 oder mit leeren Hoͤſlich⸗ 


keits⸗ 
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keitsverſicherungen abgewieſen “ Sogar der gnaͤ⸗ 


dige Herr machte es wie der Affe, der auch ein 
Buͤndel mit Sachen ergriff, da er ſah, daß alle 


die um ſeinen ſterbenden Herrn waren, ſich eines 
oder des andern Hausraths verſicherten. Er nahm 


nicht nur einen äuſſerſt gnaͤdigen Ton an, ſondern 


kam auch mit eimer Menge von Anforderungen, die 
vollig fo rechtskräftig waren, wie die des Bektlersß 


der von feinem Wohlthäter die Intereſſen verlangte, 


die er hätte ziehen koͤnnen, wenn jener ihm gleich 


Anfangs die feit zwanzig Jahren gereichten Allmo⸗ 
fen, als ein Capital in die Hande gegeben hätte“ 
Die Freundſchaft des Pfarrers allein ſchien in 


eben dem Maße zu wachſen, in welchem wir ihrer 


bedurften. Dieſer edle Mann, der in ſeinen eige⸗ 


nen Angelegenheiten nie von allen Verbindungen, 


worin er mit angeſehenen Mannern ſtaud, den 


mindeſten Gebrauch gemacht, und ſich noch went 


ger bis zu Bitten erniedrigt hätte, ſetzte alle feine 


Freunde zu unserm Vorthell in Befrvegung, und 
trug ſelbſt kellt Bedenken, auch bel ſelnen Feinden 
den Verfuch zt jr machen, 06% er nicht das Gefuhl der 


Menſchlichkeit fur uns erwetken könnte. Alles ver⸗ 


wel Micht einmal ſo viel konnten wit erreichen, 


daß 


* 
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daß auch nur die einfachſten Vorkehrungen waͤren 
getroffen worden, um nicht bei dem Verkaufe unſe⸗ 
rer Habe alles fuͤr die elendeſten Preiſe zu verſchleu⸗ 
dern. Wenn die Wohlfarth des Landes aufs Spiel 
geſtanden haͤtte, ſo haͤtte man nicht mehr eilen, und 
wenn mein Vater ein Hochverraͤther geweſen wäre, 
haͤtte man gegen ſeinen guten Namen und gegen 
das Schickſal der Seinen nicht gleichguͤltiger ſeyn 
koͤnnen. Man verwirrte alles ſo kuͤnſtlich, daß 
jeder ſich deſto ungeſtoͤhrter auf unſere Unkoſten br 
reichern konnte, und wenn wir nicht am Ende noch 
einen endloſen Prozeß zu führen behielten, ſo hatten 
wir dies Gluck bloß der Größe unſeres Ungläcks zu 
verdanken, bei der auch dem ſchlauſten Kopfe keine 

Spekulation mehr übrig blieb. a 
Weine Mutter hatte noch eine Schweſter, die 
ſeit mehreren Jahren im Wittwenſtande lebte, und 
ein ziemlich anſehnliches Vermoͤgen beſaß. Dieſe 
bot ihr an, ſie zu ſich zu nehmen, und auch mir 
zu irgend einem Unternehmen, wozu ich mich ent⸗ 
ſchließen wuͤrde, mit der noͤthigen Unterſtuͤtzung zu 
helfen. So froh wir uͤber dieſen Beweis ihrer 
Liebe zu ſeyn Urſache hatten, ſo verlegen war ich 
über die Wahl meiner künftigen Beftimmung. Ich 
war 


10% 


war weder Theologe noch Juriſt; und hatte ich 
ſonſt ſchon keine ſonderliche Neigung gehabt, das 
letztere zu werden, ſo ſcheute ich mich noch mehr 
davor, ſeit dem ich mich ſelbſt als ein Opfer jurj⸗ 
ſtiſcher Kniffe anſah. Nach langen Berathſchla⸗ 
gungen rieth mir der Pfarrer, wieder zur Theolo⸗ 
gie zurück zu kehren, und etwa noch ein halbes 
Jahr diejenigen Collegia zu hoͤren, die ſich durch 
Privatfleiß nicht ſo bequem als die übrigen erſetzen 
ließen. Mit dieſem Entſchluſſe reiſete ich nebſt mei⸗ 
ner Mutter zu ihrer Schweſter ab. 

Die gute Frau nahm uns mit vieler Freundlich⸗ 
keit auf, ſie hatte aber ungluͤcklicher Weiſe einen ſo 
unwiderſtehlichen Hang zum Moraliſiren, daß ſie 
kaum ihre erſten Herzenserleichterungen über unſer 
Unglück und über die lange erwuͤnſchte Freude, ihre 
geliebte Schweſter und mich einmal wieder zu ſehen, 
ausgeſchuͤttet hatte, als fie ſchon eine Lobrede auf 
ihre Sparſamkeit hielt, wodurch ſie in den Stand 
geſetzt wuͤrde, uns wohlzuthun. Es kamen dabei 
fo viele Seitenblicke auf die ehemalige Wirthſchaft 
meiner Mutter vor, daß ich mehr als einmal im 
Begriff war, meiner aufwallenden Hitze Luft zu 
machen. Ich ſah dabei meine Mutter mit unver⸗ 

wandtem 


110 — 


wandtem Auge an, und ſchwieg, weil ich bemerkte, 
daß ſie im mindeſten nicht durch die verſteckten Vor⸗ 
wuürfe ihrer Schweſter beunruhigt zu werden ſchien. 
Im Grunde mochte ſie auch wol nichts von dem 
allen auf ſich gedeutet haben, denn ſie war ſichs 
nur allzu avohl bewußt, daß auch nicht der entfern⸗ 
teſte Gedanke an Verſchwendung und Eitelkeit 
jemals in ihre Seele gekommen war. Eben des⸗ 
wegen aber krankte mich dies ungerechte Urtheil deſto 
mehr, und ich verlor von dem Augenblicke an alles 
Vertrauen zu meiner Tante, ſo, daß ich mich 
durchaus nicht entſchließen konnte, ſie an ihr Ber 
ſprechen in Anſehung meiner zu erinnern?! 
was Sie gab mir endlich, nach ein paar Tagen, 
waͤhrend welcher ich ſie gefliſſentlich vermieden hatte, 
ſelbſt die Gelegenheit! dazu. „Nun, was wird 
denn aus Ihm) Willhelm 2 fagte ſie , Er wird 
doch nun auch wol auf etwas denken muͤſſen 
Ja, liebſte Tante, ich waͤre Willens noch ein 
halbes Jahr auf die Univenſitat zu gehen um mich 
vollig zu einem Predigtamte geſchickt zu machen 
wat Da hat Er; Recht. Wer dem Altare dient, 
der dient Gott / ſieht Er, und wenn ich auch jagen 
wollte / daß es gleichſam ein andern Ständen auch 


Se. brave 
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brave Leute giebt, die unſer Herre Gott ſegnet, ſo 
fi nd doch alle d die heiligen Propheten und Apoßtel 
auch Prediger geweſen, und Er hat eine huͤbſche 
helle Stimme, und iſt groß und schlank, Er wied 
ſchon einmal ein ganzer Prediger werden, re 
fleißig und fromm it.“ 


Se were eine mei 
Ich denke, liebſte dur, 85 5 Bo 
halben Jahre — , daten enz 
„Ja, ſieht Er, dazu will ich Shin gern 144 
mit einem halbhundert Tpäterchen Bet fon; 
denn wer den Dienern des Herren leiher, der lei⸗ 
het Gott. Ich habe alle mein Lebtage gern den 
Geiſtlichen Gutes gethan, a e bergen ja fi nere 
Si: x 0 ir 
Ein halb hundert hiterhen, beſte Ton u 
freilich viel Geld; aber ich würde doch, etwas mehr 
nöthig haben, um ein, halbes Jahr auf, der Unwer⸗ 
fü tät zu leben, 1. Eofegia, zu Sea bleu, die noͤthigen 
Bucher 125 e te re A 
„„Nun, nun, wenn Es, meint, das wird ſich⸗ 
wol finden. Verliedern wird. Er wol nichts, denk 
ich; denn die Theologen muͤſſen von Jugend auf 
huͤbſch ehrbar und ordentlich leben, damit es nicht 
it; zn: 


— 
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heißt: thut nach meinen Worten, aber nicht nach 
meinen Thaten.“ FE 1 

Und daun bin ich auch ungluͤcklicher Weiſe noch 
dem Profeſſor, bei dem ich gewohnt habe, fuͤr 
Tiſch und Zimmer, und den Vorſchuß ſchuldig 97 den 
er mir zu meiner ungluͤcklichen Reiſe ne Haufe 
gemacht hat. 

„Hm, Hm! Schweſterchen, es wäre freilich 
wol gut, wenn du ein bißchen beſſer gewirthſchaf⸗ 
tet haͤtteſt, daß nun nicht noch vorgegeſſenes 
Brod — — N 

Hier riß mir der Faden meiner Geduld. „Bei 
Gott,“ rief ich, „Tante, meiner Mutter muͤſſen 
Sie dieſen Vorwurf nicht machen, wenn Sie ſich 
nicht verſuͤndigen wollen. Sie hat ſo wahr als ich 
lebe, nie einen Pfennig verſchwendet, und ſelbſt 
mein Vater hätte gern dem großen Aufwande ent⸗ 
ſagt, wenn nicht unglückliche Umſtaͤnde ihn hinein 
gezogen haͤtten. Im Grunde wuͤrden wir auch 
bei dem allen noch ſo wohlhabend ſeyn, daß wir 
Ihrer nicht beduͤrften, wenn wir nicht den Räu⸗ 
bern in die Hände gefallen wären.“ — Nun, 
i nun, nur nicht ſo in Eifer, junger Herr, ant⸗ 
wortete fie, ein Wort iſt ja kein Donnerkeil! Ich 

. ſage 
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ſage ja nur, daß ichs in meiner Wirthſchaft ſo ae a 
halten habe, daß ich huͤbſch zuſah, wie meines 
Mannes Rechnung ſtand, und wenn ich geſehen N 
hatte, daß er fie ohne Wirth machte, ſo hatte ich 
geſagt: Maͤnnchen, ſo gehts nicht. Ich habe das 
Vermoͤgen zu dir gebracht, und ich muß weiter 
hinaus denken. 

Sie 1 hierauf 100 oder drei Faͤlle der 
Art, die ſich ereignet haͤtten, und kam denn wie⸗ 
der auf unſere ehemalige unbedachtſame Wirthſchaft 
zuruͤck. Die Aumerkungen, die ſie daruͤber machte, 
waren ſo bitter, daß ich mich unmöglich halten 
konnte. Ich unterbrach fie etliche Mal mit ziemli⸗ 
cher Heftigkeit, und da auch dies nicht half, ſo ſagte 
ich ihr mit allem Nachdrucke, der mir zu Gebote 
fand: alle Liebe, die fie meiner Mutter beweiſe, 
berechtige ſie nicht, ihr eben ſo ungerechte, als un⸗ 
nuͤtze Vorwuͤrfe zu machen. Ich meiner Seits ver⸗ 
lange ferner keine Wohlthat von ihr, und traue ihr 
zu, daß ſie ihrer Schweſter nicht noch weiter ihr kuͤm⸗ 
merliches Leben muthwillig verbittern werde. — 
Und damit ging ich zum Zimmer hinaus. 

Voll Unmuth, und ohne zu wiſſen, was ich 
wollte, folgke ich meinem Wege in gerader Richtung 
Leſebuch 7ter Theil. H vor 
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vor das Thor des kleinen Städtchens. In den Gär⸗ 
ten, längſt denen ich fortſchlenderte, ſah ich Kna⸗ 
ben und Maͤdchen arbeiten, die zum Theil weit juͤn⸗ 
ger waren als ich; denn ich war nun in mein zwan⸗ 
zigſtes Jahr getreten. Dieſe, ſagte ich zu mir ſelbſt, 
nähren ſich ſchon von der Arbeit threr Haͤnde und 
find unabhängig durch ihren Fleiß. Wär’ es nicht 
Schande für dich, auf deſſen Erziehung fo viele 
Koſten verwandt ſind, wenn du dich noch nicht, beſ⸗ 
ſer als jene durch die Welt bringen koͤnnteſt? — Es 
war, als wenn mir ein neues Licht uͤber mein 
Schickſal aufginge. Der Gedanke, mich von nun. 
an ſelbſt zu erhalten, mit Schwierigkeiten zu kim: 
pfen, und ſie zu uͤberwinden, bekam einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Reiz fuͤr mich. Von ohngefehr grif ich 
in meine Taſche und fand den letzten Brief von mei⸗ 
ner Freundin, worin fie mich Aber mein Ungluͤck 
tröftere. Ich las ihn wieder, ungeachtet ich ihn 
auswendig wuſte, und es war mir, als wenn ich 
jetzt in allem, was ſie ſagte, einen höheren Sinn 
und größeren Nachdruck fände. Vornehmlich fiel 
mir eine Stelle auf, die vorher ihren Eindruck auf 
mich nur halb gemacht hatte. Es war etwa fol⸗ 
gende: „ich bin feſt uͤberzeugt, daß die Vorſicht 
„auch 


„auch weün ſie uns durch Prüfungen führt, nicht 
„weniger giieig iſt, als wenn fie uns mit Freuden 
„ſegnet. Wir haben oft Kräfte, die wir ſchlum 
„mern laßen, weil wir ſie nicht kennen. Vielleicht 
„blieben dieſelben auf immer unbenutzt, wenn uns 
„nicht bisweilen eine Widerwaͤrtigkeit zwaͤnge, in 
„uns ſelbſt Hülfsguellen zu ſuchen, die wir außer 
„uns nicht finden. Und dann iſt gewiß immer unſſet 
„Gewinn größer, als unſer Verluſt. Ein Mann, 
„der mit dem Unglücke kaͤmpft und endlich ſiegt, iſt 
„immer doch edler, und fuͤhlt ſich unendlich groͤßer, 
„als wer mit traͤger Unthaͤtigkeit der Freude im 
„Schoße ſchlaͤft. Jener ſtuͤtzt ſich auf eine Stärke, 
n die immer doch fein iſt, ungeachtet er ſie von der 
„Vorſicht empfing; dieſer ſtuͤrzt unaufhaltbar, ſo⸗ 
vdald fein erborgtes Piedeſtal ſinkt. Seyn Sie 
vunverzagt Bentheim. Man merkt die Kraft des 
„Bogens nicht eher, als wenn er gekruͤmmt wird. 
„Es geht ja mehr als ein Weg durch dies Leben; 
„und es kommt nur auf uns an, auf einem jeden 
»die Blumen zu finden, womit ihn unſer Me 
Senn: Vater beſtreut hat.“ ef 

„Ich ſann lange nach, welche Anwendung id 
von dieſin Lehren machen wollte. Endlich faßte ich 
. 9 2 den. 
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den Entſchluß, lleber alles zu verſuchen, als die me 
ner Tante gegebene Verſicherung, daß ich keine 
Wohlthaten von ihr annehmen wuͤrde, zu wieder⸗ 
rufen. Ich hatte oft auf der Univerſitaͤt gehört, 
daß man den Mangel eines geſchickten Zeichenmei⸗ 
ſters beklagte. Wenn ich dieſen Mangel durch 
Privatſtunden zu erſetzen anfinge, fo hofte ich, da⸗ 
mit ſo viel zu gewinnen, daß ich meine Schulden 
allmählig bezahlen und mich ſo lange wuͤrde erhalten 
koͤnnen, biß ich die noͤthigſten Collegien gehört hät 
te. Dieſer Plan wurde mir, je länger ich ihn 
durchdachte, deſto reizender, und mein Stolz, der 
mir von der einen Seite Bedenklichkeiten machte, 
fand auf der andern ſo viel Nahrung dabei, daß ich 
mit raſchen Schritten in die Stadt zuruck ging, und 
meiner Mutter ſagte, wozu ich mich entſchloſſen 
hätte. Ihre Einwuͤrfe wurden mir leicht zu beſie⸗ 
gen. Sie ſprach daruͤber mit ihrer Schweſter, die 
mich einen Trotzkopf nannte, der ſeine Thorheit 
früh genug bereuen würde, und weiter nichts dage⸗ 
gen hatte. Ich ſchrieb noch denſelben Abend an 
meinen lieben Pfarrer, und ohne ſeine Antwort ab⸗ 
zumwarten, zog ich zum drittenmale auf die Univer⸗ 
fit, Des Beifalls meiner Freundin glaubte ich 
vewiß 


5 


sewiß zu ſeyn; denn ich ſah meinen ganzen Plan 
allein er ihr Werk an. 5 ) 


Sie empfing mich mit dem gemiſchten Ausdrucke 
der Beſtürzurg und Freude. Ich verlor alle Faſ⸗ 
ſung bet ihrem Anblick, und ſtatt ihre Hand zu er⸗ 
greifen, druͤckte ich zum erſtcenmale einen Kuß auf 
ihre Wange, und erſchrack indem ichs that, als 
wenn ich ein Verbrechen begangen haͤtte. Sie er⸗ 
roͤthete ſanft und auf ihrem Geſichte mahlte ſich Enge 

und Verlegenheit. Es erfolgte ein Schweigen, wo⸗ 
bei ich ihre Hand in der Meinigen hielt. Nach ei⸗ 
nigen Secunden fragte ſie mich, mit einem erkuͤn⸗ 
ſtelten ruhigen Tone, nach der Urſache meiner ploͤtz⸗ 
lichen Erſcheinung. Ich hatte mich nicht genug in 
meiner Gewalt, um eben fo gefaßt zu ſcheinen, 
ward es aber wirklich allmaͤhlig unter der Erzaͤh⸗ 
lung. Sie billigte meinen Entſchluß, und drang 
mir das Verſprechen ab, an die Zuruͤckzahlung des 
von ihr erhaltenen Vorſchuſſes nicht eher zu 
denken, als bis ich fie mit Bequemlichkeit leiſten 
koͤnnte. Zu meinem großen Leidweſen konnte ich 
nicht wieder in ihrem Hauſe wohnen, weil meine 
chemallgen Zimmer vermiethet waren; ich muſte 
or H 3 mich 
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mich alſo begnuͤgen, ihr Aae zu ſeyn, und 
ſie Abends zu beſuchen. 
So kurz auch meine — von der . 
bitt genesen war, ſo große Revolutionen hatten ſich 
„„unterbeffen dort ereignet. Weiß bach hatte ſeine 
‚ Magifierdifputgtion zur Cenſur eingereicht „ und 
dem Cenſor waren ein paar Stellen darin bedenk⸗ 
lich geweſen. Die Sache war, nach vielem Hin⸗ 
und Wiederreden, auf dem Concilium zum Vortrage 
gekommen. Die theologische Fakultät fand in der 
Disputation eine Menge von . aniſchen und . iſti⸗ 
4 ioen Regereien; die Pbilofonhen Dee dag, 
jenen * 9 3 die — ru 
wieder unter einander uneins; die Eiferſucht 
der Lehrer theilte ſich den Studenten mit; es kam 
zum Pereatrufen, zum Fenſtereinwerfen, zu Ziel: 
kaͤmpfen und Pasquillen; ein Profeſſor der Theologie 
ließ gegen die geſchriebenen Weißbachiſchen Irrtuͤmer 
eln Buch drucken; zwei ſeiner Collegen bewieſen in 
andern Buͤchern, daß ſeine Widerlegung eben ſo 
en ketzeriſch ‚wäre, als die Irrtuͤmer ſelbſt; der Cura⸗ 
dor legte ihnen Stilſchweigen aufs man wendte ſich 
an den Hof; es kam zu einem Tumnlte unter den 
ee b Studen- 
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Studenten; und die Folge von dem allen war, daß 
Brodneid und Privathaß, die unter den Profeſſo⸗ 
ren ſonſt nur im Stillen geglommen hatten, in lichte 
Flammen ausbrachen, und Weißbachs Diſputa⸗ 
ttou ungedruckt blieb. 


Dieſer war zu Herrn v. Tiefenheim aufs Land 
gegangen, um feine Vertheidigung in Ruhe ausar⸗ 
beiten zu koͤnnen; und beide Inden mich zu einem 
Beſuche ein. Ich nahm dieſe Einladung deſto wil? 

liger an, da ich mir auf der Univerſität keine guͤn⸗ 

ſtige Ausſichten verſprechen konnte, ſolange die ge 
genwaͤrtigen Unruhen fortdauerten. Auch hatte die 

Geſchichte dieſer Streitigkeiten meiner Liebe zur 

Theologie einen toͤdtlichen Stoß beigebracht. Da 

ich nicht Kenntniſſe genug hatte, um außerweſent⸗ 

liche theologiſche Saͤtze von eigentlichen Religions⸗ 

wahrheiten zu unterſcheiden; da mir nicht einſiel, 

daß an den meiſten Streitigkeiten mehr Eigenſinn 

und Leidenſchaft, als Liebe zur Wahrheit Antheil 
hat, und daß es Unrecht iſt, die Religion entgelten 
zu laſſen, was einzelne Religionslehrer verſehen: fo 

machte ich den Schluß, es koͤnne wenig Beruhigung 

in einer Wiſſenſchaft zu finden ſeyn, über welche ich 

94 die 
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die, von welchen ich fie erlernen ſollte, fo uneins 
und gegen einander erbittert ſaͤhe. 5 
Vielleicht haͤtte indeſſen dies alles mich nicht ſo 
unzufrieden mit meinem jetzigen Aufenthalte ges; 
macht, als ich es wirklich war, wenn mein Verhaͤlt⸗ 
niß gegen meine Freundin nicht ſo ſeltſam geweſen 
wäre. Ich hatte mir nichts gewiſſer verſprochen, 
als die Fortſetzung unſerer ſonſtigen frohen, offenen 
und fuͤr mich belehrenden Unterhaltungen; ich hatte 
mir ſogar geſchmeichelt, daß mit meinen zunehmen⸗ 
den Jahren auch ihr Vertrauen gegen mich zuneh⸗ 
mien, und ſie mich deſto mehr ſchaͤtzen wuͤrde, jemehr 
ich mir wirkliche Vorzuge zu eigen machte. Dage⸗ 
gen fand ich aber in ihrem ganzen Betragen eine 
gewiſſe Zuruͤckhaltung, die fie durch alle Höftigkeit 
und fie mich ſorgende Guͤte nicht bedecken konnte. 
Sie vermied, wo es irgend möglich war, mich al⸗ 
lein zu ſprechen, und geſchah es, ſo war ihr Ton 
gezwungen, ihr Ausdruck geſucht und ihr Geſicht 
faſt aͤngſtlich. Ich geſtand ihr eines Tags, daß dieſe 
Bemerkung mich beunruhigte. Sie ſagte mit halb 
erzwungenem Lächeln: „ich glaube, Sie haben Vi⸗ 
ſionen, Bentheim, und rief ihr Mädchen, der 
fie etwas im Zimmer zu thun gab, dannt keine weis 
tere 
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tere Erklärung folgen konnte. Es war mir unmoͤg⸗ 
lich, mit allem meinen Scharfſinn, eite Urſache 
davon zu entdecken, die ſich mit ihrer ſonſtigen Gute 
des Herzens vereinigen ließ; und mein Verhaͤltniß 
gegen ſie ward mir fa aͤngſtlich, daß ich je eher je 
lieber Anſtalt zu meinem Beſuche bei Tiefenhehn 
machte, wozu ſie ſelbſt mich auch ermunterte. 

Ich fand dort den ſonſt fo ſauften Weißbach 
mitten unter den Schriften älterer und neuerer Ket⸗ > 
zer und Deiſten, woraus er Stoff ſammlete, um ſich 
und die geſunde Vernunft, wie er ſich ausdrückte, 
an der theologiſchen Fakultat zu „ zu raͤchen. Mit 
jedem Geſpraͤche, das ich mit ihm hatte, nahm 
meine Neigung zum Studium der Theologie ab, 
und mit jedem Briefe, den ich von meiner Freundin 
erhielt, ward es mir einleuchtender, daß ich mir 
von ihrem Umgange nicht mehr die ſauften, herzer⸗ 
quikenden Freuden verſprechen dürfe, die wir font 
die ſchoͤnſten Stunden meines Lebens goſchaffcu hat: 
ten. Es entſtand in mir der Verdacht, daß die Wer⸗ 
aͤnderung ihrer Geſinnungen gegen mich eine Folge 
meines gehabten Unglücks ſei; und doch konnte ich 
mir es nicht erlauben, ihrem Herzen vielleicht durch 
dieſen Gedanken Unrecht zu tönm. Wenigſtens 
E 5 wollte 
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wollte ich Zeit gewinnen, reiflicher daruͤber nachzu⸗ 
denken, und wo moͤglich gewiſſere Beweiſe zu ſamm⸗ 
len, ob ich auf dem rechten Wege zur Entzifferung 
dieſes Raͤthſels waͤre, oder nicht; und deſto williger 
ließ ichs mir gefallen, da H. v. Tiefenheim mir 
den Vorſchlag that, daß ich den Sommer über bet 
ihm bleiben, und ihm eine Charte von ſeinen Guͤ⸗ 
tern machen ſollte; zumal da mir dies einen guten 
Vorwand gab, ſowohl meinem Pfarrer, als mei⸗ 
ner Freundin, die wahre Urſache von meiner Aus⸗ 

ſetzung des Studierens der Theologie zu verheelen. 
Da Weißbach bei ſeinen Arbeiten eine Menge 
von Engliſchen Schriftſtellern um ſich hatte, fo ent: 
ſtand in mir die Begierde, dieſe Sprache zu ler⸗ 
nen. Tiefenheim hatte bereits einen guten An⸗ 
fang darin gemacht, und wir kamen uͤberein, unſere 
Stunden des Tags folgendergeſtalt einzutheilen. 
Um vier Uhr Morgens ward aufgeſtanden und im 
Garten gemeinſchaftlich bis ſechs oder ſieben Eugliſch 
geleſen; daun ging ich mit der Meßkette und Buſ⸗ 
ſole aufs Feld, Weißbach an ſeine Streitſchrift 
und Tiefenheim zu den Arbeitern aufs Feld oder 
mit mir. Nachmittags ward wieder ein Stuͤndchen 
Engliſch geleſen, dann kehrte jeder zu feiner Beſchaͤf⸗ 
tigung 
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tigung zuruͤck und den Abend brachten wir mit Ge⸗ 
fprächen zu. Ein oder ein paarmal die Woche, 
zumal wenn etwa das Wetter unfreundlich war, wur⸗ 
den lateiniſche Autoren, Bu neuere Sohlen 
geleſen. 

Tiefenheims Vormund bezahlte mir die Charte 
ſo gut, daß ich mit Bequemlichkeit den Winter uͤber 
auf der Univerſitaͤt leben und theologiſche Vorleſun⸗ 
gen hören konnte. Ich kehrte alſo dahin zuruͤck. 
Meine Freundin war in ihrem Umgange mit mir 
höflich und guͤtig, aber immer ernſthaft und zurück 
haltend. Nur aͤußerſt ſelten kamen wir auf den 
ehemaligen vertraulicheren Ton. Gewöhnlich floß 
dann meine Empfindung uͤber, und darauf folgte 
immer von ihrer Seite ein deſto größerer Ernſt. Da 
ich durch meinen letzteren Umgang mit Weiß bach 
einigermaßen gelernt hatte, was eigentlich ſtudieren 
heiße, ſo beſchaͤftigten meine Collegien und Bücher 
mich in der That ſo ſehr, daß ich mich nicht zu an⸗ 
haltend auf die Regungen meines Herzens einlaſſen 
konnte. Gegen das Ende des Winters aber nahm 
meine Unruhe auf einmal überhand: 

Ein junger Graf gab zu ſeinem Abſchiede von 
der Univerſität einen glänzenden Ball. Ich bat 
. ; meine 
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meine Freundin, ſich von mir dahin führen zu laſ⸗ 
fen, und erhielt zur Antwort, fie fei ſchon verſagt. 
So wenig ich durch die Art beleidigt werden konnte, 
mit der fie ſich deshalb entſchuldigte; fo ward doch 
mein alter Verdacht aufs ſtaͤrkſte rege, als ich hoͤr⸗ 
te, daß ein eben ſo reicher als einfaͤltiger junger 
Menſch mir zuvor gekommen ſei. Ich gerieth ploͤtz⸗ i 
lich in eine heftige Bewegung, und war ſo unbeſon⸗ 
nen, mir durch die Aeußerung meiner Empfindlich⸗ 
keit ein wenig Luft machen zu wollen. „Freilich, 
„ſagte ich, habe ich nicht bedacht, daß der arme 
„Bentheim nicht mehr fo gut tanzt, als Bents 
„heim, den man fuͤr reich hielt.“ Sie ward 
wie mit Carmin uͤberſtreut, und ſagte mit einem 
Tone, der zwar vollig ſanft war, aber doch von el⸗ 
nem gepreßten Herzen zeugte: „Koͤnnen ſie mich ſo 
„verfennen, Bentheim, fo hab' ich Sie bisher 
„verkannt; “ und damit ging fie in das Nebenzim; 
mer, ehe ich mich genug ſammlen konnte, um eine 
ſchickliche Antwort zu finden. Ich ſtand, wie ber 
täubt, im Zimmer allein. Ihr Erroͤthen ſchien 
mir zu beftätigen, daß ich wirklich den rechten Punkt 
getroffen hätte. „Ehemals, dachte ich, hatte fie 
„dir gewiß nicht eine fo kurze Abfertigung gegeben; 
g 5 Die 
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Sie hätte dir dein Unrecht umftändlich vorgehalten, 
„hätte dich beſchaͤmt, und dir verziehen; warum iſt 
„ie denn jetzt fo kurz und fo bitter? Du bift arm; 
„was hat ſie denn noͤthig, mit dir Umſtaͤnde zu ma⸗ 
„chen? Iſt das, ſo iſt dein Unwille gerecht, ſie hat 
„den Vorwurf verdient, und eine Abbitte wuͤrde 
„dich erniedrigen. Haſt du ihr Unrecht gethan, ſo 
„iſt die Beleidigung zu groß, als daß du Verzeihung 
„hoffen. koͤnnteſt. Aber nein, fie iſt deiner müde 
„ſeitdem du unglücklich biſt; warum haͤtte ſie ſonſt ſo 
„ehr auf deine Abreiſe zu Tiefenheim gedrungen? 
„warum wäre ſie ſo ernſthaft geworden? warum 
„hätte fü ie es ſo ſorgfaͤltig vermieden, mit dir allein zu 
»„ſeyn? — Sie wollte es zu Feiner Erklärung kom⸗ 
„men laſſen!““ — So ſtand ich, von widerſprechen⸗ 
den Gedanken und Empfindungen in einem Kreiſe 
umher gejagt, ich weis nicht, wie lange? und faßte 
endlich den Entſchluß, mich ſobald als moͤglich auf 
immer von ihr zu trennen. 

Eigentlich war es ſchon immer mein Plan ge⸗ 
weſen, den Sommer bei einem Landedelmanne, in 
Tiefenheims Nachbarſchaft, der auch eine Charte 
von ſeinen Guͤtern zu haben wuͤnſchte, zuzubrin⸗ 
gen. Dieſer Vorfall aber machte, daß ich meine 

Abreiſs 
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Abreise fo ſehr als möglich beſchleunigte. Ich ließ 
mir ein akademiſches Zeugniß, daß ich die theologt⸗ 

ſchen Vorleſungen gehoͤrt hätte, ausfertigen, und 
nahm von allen meinen Freunden auf immer Ab⸗ 

ſchied. Meine Freundin, die ich nicht mehr ſo zu 

neunen wagte, ſprach ich in der Zwiſchenzeit zwar 

taͤglich; aber mit einer fo auffallenden Schuͤchtern⸗ 

heit und Kälte, daß ihr meine Geſinnungen gegen 

fie nicht verborgen bleiben konnten. Ich hofſte, fie 

wenigſtens noch einmal allein zu finden, denn ich 

brannte vor Begierde, fie entweder voͤllig entſchuldi⸗ 

gen oder ihr mit Zuverſicht eine Denkungsart zur 

Part legen zu konnen, die allen ihren ſonſt geaußerten 
Grundſatzen und eben fo ſehr ihren ehemaligen Ger 

ſinnungen gegen mich, entgegen lief; allein ich fand 

durchaus keine Gelegenheit dazu Beim Abſchiede 

ſagte fie mir viel freundſchaftliches, und ermahnte 
mich ins beſondere, auf mein Herz zu wachen. Ver 

zeihen Sie, Bentheim, ſetzte ſie hinzu, daß ich 

auch jetzt noch moraliſire. Sie hörten es ſonſt gern, 

und ich weis Ihnen nichts beſſeres zu wuͤnſchen, als 

daß Sie der würdige, vortreſiche Mann werden 

mögen, wozu Sie als Jüngling die ſchoͤnſten Anla⸗ 

gen harten. — „Hatten?“ unterbrach eich fie mit 

fi einiger 
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einiger Heftigkeit. Ihr Mann, der daneben ſtand, 
fing an zu lachen, und fagte etwas, das ich nicht: 
hoͤrte, denn dies „hatten“ war mir durch Mark 
und Bein gegangen. Sie reichte mir die Hand 
und ſagte: „Leben Sie recht wohl. Es kann Ihnen 
niemand mehr Gutes wuͤnſchen als ich; und ich 
hoffe, wir werden beide nie Urſache finden, es zu 
bereuen, daß wir uns gekannt haben.“ Ich ſah⸗ 
ein paar große Thraͤnen uͤber ihre Wangen rollen; 
ich zitterte an allen Gliedern, druͤckte und W ihre 

Hand, und ging. a 
Der Landedelmann, bei dem ich mich nun auf⸗ 
hielt, war ein wahres Kind der Natur, ohne alle 
Kenntniß und Bildung. Sein Umgang gewährte 
weder meinem Kopfe, noch meinem Herzen die ge⸗ 
ringſte Nahrung, und die Geſellſchaften, die ſich 
fleißig bei ihın verſammleten, waren fo ſehr nach 
ſeinem Geſchmacke, daß ſie auch nicht im mindeſten 
zu dem meinigen paßten. Anfaͤnglich hatte ich noch 
den Vortheil, daß ich den Herrn v. Tiefenheim 
und Weißbach oͤfters ſah. Allein auch dieſen Um⸗ 
gang verlor ich. Ein Oheim des erſteren hatte 
ihm eine anfehnliche Summe zu einer Reiſe durch 
England, Frankreich und Italien vermacht. Er 
trat 
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trat dieſelbe bald darauf an, nachdem ich in feine 
Nach barſchaft gekommen war. Weißbach beglei⸗ 
tete ihn, und hinterließ mir, waͤhrend ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit, ſeine Bücher. Dieſe vertrieben mir nun fait 
allein meine Zeit, wenn ich mich nicht mit Landmeſ⸗ 
fen und Zeichnen beſchaͤftigte. Zum Unglück fand 
ich vornehmlich an den Schriften der ſogenannten 
Freigeiſter Geſchmack. Ich las alle, die ich fand, 
nach der Reihe durch; und ungeachteg ich bei einem 
reiferen Nachdenken durch meine geſamtmleten theo⸗ 
logischen Kenntutſſe wäre in den Stand geſetzt wor⸗ 
den, die Schwache mancher Argumente weni igſtens 
zu ahnden: ſo hatte ich doch zu wenige gruͤndliche 
Philoſophie, und eine zu geringe Fertigkeit im re⸗ 
gelmaßigen Pruͤfen, um nicht immer der Meinung 
beizutreten, die ich nur mit eigen Scheine aus 
geschmückt fand. 5 j 
Es iſt mir heute noch BEER 3 daß ic in 
einer jo aͤußerſt kurzen Zeit ſolche ſtarke Schritte im 
Leichtſinn machen konnte. Denn in weniger als 
einem halben Jahre gab es keine von den troͤſtlich⸗ 
ſten und erwecklichſten Wahrheiten der geoffenbar⸗ 
teu und natürlichen Religion mehr, die ich nicht aufs 
bündigſte hinweg r ſorni en zu konnen glaubte. 
| Selbſt 
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Selbſt die Grundſaͤtze der Sittenlehre waren mir 
kaum verdächtig geworden, als ich auch ein Syſtem 
zuſammenflickte, in welchem ich ihrer voͤllſg entrathen 
zu dürfen meinte; und wenn ich meine leichtſimnigen 
Theorien nicht auf mein Verhalten anwandte, ſo 
war es wol nicht ſo ſehr die Folge von geprüften 
Grundſatze, denen icht treu; geblieben wäre, als 
von dem Mangel an Gelegenheit zu Ausſchweifun⸗ 
gen, und von den fruheren Eindruͤcken, die ſich ar 
alles Naͤſonniren ſogleich nicht vertilgen laſſen. 
ging wirklich nun ſo weit, daß ich die er 
‚meiner ehemaligen Freundin für, eine weibliche 
Schwachheit, und. ihren Eifer für, moraliſche Grund⸗ 
ſätze für lächerlich, oder für Verſtellung hielt. Bis; 
weilen glaubte ich ſogar edel zu handeln, wenn ich 
ihr ganzes Verhalten gegen mich bloß aus eigennüͤtzi 
gen Abſichten erklaͤrte, und ihr doch alles, womit 
ich we bd anheben. de 
n eg n ee mn en eee ee eee 
Ungeachtet ich nie volt eig mit mir ſelber 
worde und es mach. der Natur der Sache auch nicht 
werden konnte; ſo dauerte dieſer Schwindel in mei; 
nen Ideen doch bis ins zweite Jahr fort. Wäh⸗ 
end d Winters, Mit mich mit dem Landmeſſen 
n nicht 
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nicht beſchaͤftigen konnte, hatte ich Muße zum Leſen, 
ich fand aber in Tiefenheims und Weißbachs 
Bibliothek zu keiner andern Wiſſenſchaft, deren 
Studium mir eines denkenden Kopfes wuͤrdig ſchien, 
einen Buͤchervorrath als zur Geſchichte, und dieſe 
ſtudirte ich mit einem brennenden Eifer. Philoſo⸗ 
phie und was damit zuſammenhing war mir zuwi⸗ 
der, denn ich war feſt uͤberredet, daß alles, was man 
dafuͤr hielte, Hirngeſpinſte und Wortkram waͤre. 
Die Arbeit, womit ich den Sommer uͤber fertig 
geworden war, bekam ich ſo gut bezahlt, daß ich 
meiner Mutter eine kleine Summe ſchicken konnte. 
Ich erhielt ſolche mit einem Briefe zuruͤck, worin 
ſie mir ſchrieb: fie habe bisher alle Vierteljahr ſo 
viel als ſie zu ihren kleinen Beduͤrfniſſen noͤthig haͤt⸗ 
te, durch einen Banquier der Hauptſtadt erhalten. 
Sie habe ſchlechterdings nicht erfahren koͤnnen, wer 
ihr dies Geld auszahlen laße; es muſſe aber ver⸗ 
muthlich einer von denen ſeyn, die ehedem in ihrem 
Haufe Freundſchaft genoſſen, und es wäften, wie; 
viel Unrecht ihr geſchehen ſei. — Dieſe Nach; 
richt machte mir um deſto mehr Freude, weil ich nun 
zur Bezahlung meiner Schulden ſammlen konute, 
ohne meine Mutter in der peinlichen Nothwendig⸗ 
a keit 
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keit zu wiſſen, daß fie ſich jeden Groſchen zu allen ih⸗ 
ren Beduͤrfniſſen von ihrer Schweſter fordern muͤſte. 

So wenig ich ſonſt ein Geheimniß aus den 
Grundſatzen meiner Afterphiloſophie machte, jo un 
terſtand ich mich doch nicht, meinem alten guten 
Pfarrer etwas davon zu entdecken. Ich war freilich 
zu ſtolz, um mir ſelbſt zu geſtehen, daß ich mich 
derſelben zu ſchaͤmen haͤtte; aber ich ergriff den Aus⸗ 
weg, mich ſelbſt zu überreden, daß es bei mir eine 
Art von Großmuth fei, dieſen ehrwuͤrdigen Greis 
nicht in Erkenntniſſen zu beunruhigen, die ihm fo 
lange Troſt und Stärkung verliehen hätten. Ich 
erhielt indeſſen von ihm einen Brief, der ſich fo ge⸗ 
nau auf meine Verirrungen bezog, daß ich nicht be⸗ 
greifen konnte, wie er zu dieſer Kenntniß von der 
Lage meines Herzens gekommen wäre, Er rieth mir 
darin hauptſaͤchlich eine ernſthafte Pruͤfung meines 
teligiöfen Syſtems an, und traf verſchiedene Pynkte, 
auf welchen ſich meine Unphiloſophie, wie auf einem 
Angel drehte, fo glücklich, daß ich nicht umhin 
konnte ſtutzig zu werden. 

Da ich an meiner jetzt zu verfertlgenden Charte 
nicht mehr viel zu thun hatte, ſo nahm ich mir vor, 
mit ganzem Ernſte eine Reviſion meiner ſogenannten 
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Ueberzengungen vorzunehmen, und eng damit an, 
daß ich die wenigen Saͤtze, die ich für Grundwahr⸗ 
heiten und aus gemacht gewiß hieit , niederſchrieb, 
und dann alles Übrige, wie mirs in Gedanken kam 
mit dieſen zuſammen hielt. Ich erſtaunte, wie viele 
Widerſpruͤche ich mir bis dahin gedacht hatte, ohne 
es inn zu werden. Meine Unruhe wuchs außer⸗ 
ordentlich. Dunkle Gefuͤhle, klare und verworren 
Ideen durchkreutzten einander ſo, daß ich oft an ei⸗ 

N nem Tage ein Schwarmer, ein vollkommner Zweif / 
ler, ein reuiger Sünder und ein leichtſiuniger Spoͤt⸗ 
ter, eins nach dem andern war. Wenn ich auf mei 
nem Zümmer ſpeeulirte, ſo bezweifelte ich gewöhn⸗ 
lich alles; wenn ich aber hinaus in Gottes Welt 
kam, ſo dunkte mich, daß nichts wunderbareres gen“ 

dacht werden koͤnne, als Zweifel au; Gottes väterli⸗⸗ 

5 chen, ‚teilen Negierung. ins ene 
Ich ging in Weiß bachs Bibliothek und oſuchte 
alles nach einem Buche durch, worm ich Unterricht 

und Beruhigung fande; aber gewöhnlich tas ich dm. 

keinem mehr „ als: die erſte halbe Seite Dann 

hatte ich ſchon ſo viele Einwendungen und Bedenk⸗ 

lichkeiten dagegen, daß ich das Buch zuſchlug und 

ins Freie ging. Von ohngefehr fiel mir einſt⸗eine- 
Aus 
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Ausgabe des Plato in die Hände: Ich las ein 
paar Dialogen, und erſtaulite, daß mit da alles ſo 
klat und üumſtößlich war. Wie) dachte ich, wenn 
on fach deim“ Muſter dieſer Dialogen bei deinen 
unterſuchürtgen vetführeſt ? Ich nahim die Feder zur 
Hand unde ſchtieb mit verſcbirdene Fragen alif/ de⸗ 
n Beater ich gerade ſo ſüchen wollte) wie 
Pflato in ben Diäkogen die Wahrheit fäl. Senn 
irgend eit Saß kam, deün ich mr ee 
den konnte) ſo ſchrieb Lac eln beſsüderes 
Blatt, und wür es moglich ihn bei meter fetzigen 
Unkerſichüng dahin geſteüt ſehn zu laſſen, ſ ſparte 
a ich ihn bis zum weiteren StB anf, Lag er 
aber zu —— daß er unberührt 
bleiben dürfte, ſo ſtellte ich khn do gleich als das Ziel 
einer neuen Unterſuchung Auf, und verfuhr damit 
ö nach dem Zuſchnitte eines — = andern von Pla⸗ 
tos Dialdgen. un a . 
Was ich auf dieſe Art ir Wahrheit ausmit⸗ 
telte, war freilich herzlich r wenig; aber ich hatte den 
großen Vortheil! daben, daß ich mich an ein ordent, 
Acces und ruhiges Nachdenken gewöhne, und phi⸗ 
bboſophiren lernte. Es leuchtete mir immer mehr 
3 e % dab Aue uebsrzeugungen etwas mehr 
J 3 erfor⸗ 
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erfordert würde, als was ich bisher dafür gehalten N 
hätte. Die Wahrheit wurde mir wieder etwas 
werth. Ich fing an, ein eigentliches Beduͤrfniß der⸗ 
ſelben zu fuͤhlen, und faßte das Vertrauen zu Gott, 
daß er mich nicht wuͤrde ein Raub der Verzweiflung 

werden laſſen. 5 
Mit dem ernſtlichen Nachdenken erwachten auch 
wieder die Gefuͤhle meines Herzens, die mir ſonſt 
Gluͤck und Ruhe gewährt hatten. Ich erinnerte 
mich der vertraulichen Gefpräche mit meiner ehema⸗ 
lichen Freundin; ich ward wieder geneigt, an die 
Tugend überhaupt und an die ihrige zu glauben. 
Da ich aber immer noch nicht begrelfen konnte, war⸗ 
um ſie mich zuletzt ſo vernachlaͤßigt haͤtte, ſo ſchrieb 
ich an ſie. Ich glaube, daß ich ein Buch Papier 
verdorben habe, ehe ich mit dem Briefe zu Stande 
kommen konnte. Die Sache war wirklich fo deli; 
kat, und mein jetziges Verhoͤltniß gegen fie, fo pein⸗ 
lich, daß ich nie einen Ausdruck finden konnte, den 
ich beim Wiederleſen gebilligt haͤtte. Endlich brachte 
ich einen ſo ſteifen Aufſatz zu Stande, daß der ge⸗ 
drechſelte Stil allein hinreichend geweſen ware, ihr 
die Lage meines Herzens zu ſchildern. Statt einer 
Antwort von ihr erhielt ich von ihrem Beichtvater, 
der 
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der immer ihr Vertrauter geweſen war, die Nach⸗ 
richt, ſie ſei jetzt an einem anſteckenden Faulſieber 
krank „ woran dort ſehr viele Menſchen ſtuͤrben; fie 
wuͤrde mir aber ausführlich antworten, wenn fie 
wieder geneſete. 

Ich gerieth in eine unbeſchreibliche Unrihe und 
nahm mir vor, ſie zu beſuchen, ſobald ich meine letzte 
Charte vollendet haͤtte, womit ich in ein paar Wo⸗ 
chen fertig ſeyn konnte. Kurz vor dieſer Zeit er⸗ 
hielt ich von eben dem Prediger folgenden Brief: 

„Ich habe nicht Faſſung genug, Sie auf die 
„Nachricht vorzubereiten, die ich Ihnen, leider! 
„geben muß. Unſere gemeinſchaftliche Freundin, 
„die liebenswürdigſte und beſte Frau, die ich gekannt 
„habe, iſt verbluͤht. Sie war es werth, daß Sie 
„um ſie weinen; und Sie werden es deſto herzlicher, 
„wenn ich Ihnen ein Geheimniß anvertraue, das 
„auffer mir niemand weis, und um deſſen Bewah⸗ 
r ung ich Sie aufs heiligſte beſchwoͤhre. Sie wiſſen, 
„mit welcher muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit die Verewigte 
„Ihnen zugethan war, mit welcher Vorſicht fie Ihr 
„Herz leitete, mit welcher Klugheit ſie Ihren Ver⸗ 
v»irrungen begegnete. Ihre Zuneigung zu Ihnen 

uwar fo rein, wie es immer die Liebe einer Mutter 
3 4 au 
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„u ihrem Sohne ſeyn kann. Die Nachticht von 
75 Ihrem Unglücke regte zuerſt in ihrem Herzen an⸗ 
„dere Empfindungen auf, die fi ie ſelbſt fir nichts an⸗ 
„ers, als bloßes Mitleid hielt. Ihee Rackkunft, 
„und der uͤberraſchende Ausbruch Ihrer Empfludun⸗ 

: ngen, da fie Sie bewillkommte, weckte in ihr das 
„Bewüſtſehn einer Zuneigung, von der ſie Gefahr 
für ſch und füt Sie beſorgte. Sie wiſſen wie ſehr 
vie ie fi ich ganz in „three Gewalt hatte. Ach! ich 
habe mehr als eine Gelegenheit gefunden, ihren 
„ Heldenmüth zu bewundern. Sie war eine Sel⸗ 
ve nheit ihres Geschlechts. Sie kannte ihre Kraft, 
u che Tugend war zu ſehr auf wahre Religion 
„gejtüßt, „ als daß fe p leicht hätte er ſchuͤttert wer⸗ 
den könn Sie hofte, daß fie auch dieſe ihr 
inde egg bald beſtegen würde; und vielleicht 
v Si zu große gürchchkelt ihres Gewiſſens, wenn 
te bel aller Reinigkeit ihrer Seele ſich doch immer 
noch in Geſehr glallbte⸗ Wem ſollte aber eine 
iche elch Gelſtzthafttgret niche chewürdg 
"sent Seewar iht ho Git ihr einziges reines 
„Erdenglück; und Bestvegeh bote ſe auch alles 
auf, „ um te mvetlezt zu Whale. ch war mir 
vel a fagee fi fe e den ig br ihrem Tode,“ 
„daß 
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v daß ich durch meine Religlon vor einer gänzlichen 


„Verirrung meines Herzens geſichert ſeyn wurde; 


„aber ich zitterte vor dem bloßen Gedanken, daß 


„ich auch nur einen Augenblick die Aufwallung einer 
„geheimen Liebe mit Freundſchaft fuͤr Bentheim 


»verwechſeln moͤchte. Ich zitterte, wenn ich dachte, 


„er koͤnne ſich ſelbſt taͤuſchen, und Freundſchaft für 
„Liebe halten. Ich kannte ſein aufßräufendes Ge⸗ 
„fuͤhl. Ich konnte es kaum damals in ſeinen 


„Schranken halten, da ich mir ſelbſt noch nicht ver⸗ 


„dächtig war. Und deswegen faßte ich den Ent⸗ 
„ſchluß, lieber von ihm verkannt zu werden, als 
„ihn und mich der Gefahr auszuſetzen. Ich ſah 
„wol, daß ich ihn kraͤnkte; aber ich kannte auch keis 
„nen Ausweg, ihn daruͤber zu beruhigen, ohne ihm 
„die Lage meines Herzens zu geſtehen und dadurch 
„eine vorſetzliche Verraͤtherin an ſeiner und meiner 


N „Ruhe zu werden“. Es ſchmerzte ſie, von Ihnen 


* 


verkannt zu werden abet fir if: Ihnen deshalb nie 


4 „68fe geweſen. Auch hat Sie von mr allsbrücküch ver⸗ 


2 


„langt, daß ich Ihnen keit Vorwürfe darüber ma; 
„chen ſollte Ihre Seele n war gatſz Wohlwollen und 
„Güte. Nur nach ihren Tode duch noch von Ihnen 


| „berkanht zu werden, dleſer Gedanken war ihr peinlich. 


37 „Ich 
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„Ich kann vor Wehmuth nicht ſo ausfuͤhrlich 
„ſchreiben, als ich es ſollte und wollte. Ihr eige⸗ 
„nes Herz, und Ihre Kenntniß von der Vortrefli⸗ 
„chen wird Ihnen die Luͤcken, hoffe ich, ausfüllen, 
»die ich laße. Nur das einzige ſetze ich noch hinzu, 
„um meinen Auftrag wenigſtens der Hauptſache 
„nach zu erfüllen. Ich ſoll Sie feierlich bitten, 
„und im Namen der Perſon beſchwoͤhren, die Ih⸗ 
„nen einſt fo werth war, und es gewiß nun ewig 
„feyn. wird, daß Sie mit Eruſt auf Ihr Herz war 
nchen, und ſich vor dem Abgrunde des Leichtſinns 
»„ſichern, an deſſen Rande Sie ſtehen. Mitt 
„Schrecken hatte fie gehört, daß Sie ſich hätten hin. 
„reißen laſſen, ein Mißtrauen in die ehrwuͤrdigſten, 
„groͤßeſten, erhabenſten und begluͤckendſten Wahr; 
„heiten zu ſetzen, und fie zu verwerfen, ohne fie 
„ernfthafe geprüft zu haben. „Ich kenne Bent 
„beim, ſagte fie mir einſt; wenn er je auf Ber 
»„irrungen feines Herzens geraͤth, fo hat ihn nichts 
„als fein Kopf verfuͤhrt, dem er viel zutrauen kann, 
„der aber jetzt noch zu raſch it“. Sie ſchrieb an 
„den Prediger , bat ihn dringend, daß er, als Ihr 
»äͤlteſter Freund, Sie von Ihren Verirrungen zu 
ruck zu bringen ſuchen möchte, und war eben im 

Begrif, 
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„Begrif, Ihren unterbrochenen Briefwechſel wieder 
Hanzuknuͤpfen, weil ſie ſich immer noch ſchmeichelte, 
„etwas über Sie zu vermoͤgen; aber ihre Krankhrir 
„überrafchte ſie, ehe fie es konnte. Ihr Brief war 
„ihr ſehr angenehm. „Bentheim iſt noch nicht 
„verloren,“ ſagte ſie mir, mit dem Ausdrucke der 
„herzlichſten Freude; und ihr Auftrag, daß ich Ih⸗ 
„nen ſchreiben möchte, wenn fie eingeſchlummert 
„wäre, ruͤhrte gewiß größten Theils von dem Wun⸗ 
„ ſche her, Sie dadurch zum Ernſt zuruck zu rufen. 
„Schicken Sie ihm, ſetzte fie hinzu, dieſes Etuis 
„mit Ihrem Briefe. Es gefiel ihm immer ſo wohl. 
„Vielleicht trägt er es bei ſich, und wenn es ihm 
v»einſt in die Hand fällt, fo erinnert es ihn vielleicht 
„zu einer glücklichen Stunde an eine Perſon, die 
„mit dem Wunſche, ihn gluͤcklich zu wiſſen, ſtarb, 
„und ihm von dem Sterbebette noch die Erinnerung 
„zurufen ließ, daß ohne Religion keine Gluͤckſeligkeit 
„zu hoffen ſei“. — Vergeſſen Sie, o! ich bitte 
„Sie, dieſe Erinnerung nie u. ſ. w.“ 

Schon der Anfang dieſes Briefes erſchütterte. 
mich ſo, daß ich nicht weiter leſen konnte; aber jede 
folgende Periode war ein neuer Dolch in meine 
Seele. Ich glaubte * „daß ich die gewaltige 

Revolu⸗ 
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Revolution in allen meinen Empfindungen wuͤrde 
ertragen konnen. Bitterer, tiefer Schmerz uber 
den Tod einer ſo jungen „ſchoͤnen, liebenswürdigen 
Frau; Entzuͤcken Über den Gedanken, daß ſie mich 
ihrer Liebe werth gehalten; Scham und Reue, ſie 
gekränkt, verkannt, und (hr auch nur eine unange⸗ 
nehme Stunde gemacht zu haben; Verachtung mei⸗ 
mer ſelbſt, daß ich ſie zu dergleichen Erinnerungen 
gendthigt hatte; herzliche Freude, fie von ihr er⸗ 
halten zu haben; Bewunderung ihrer Tugend und 
ihrer Vorſicht; Gefühl des Danks, des innigſten, 
ſeurigſten Danks, „ deſſen ich fähig war; Entſchlieſ⸗ 
ſungen zu ſeyn, wozu ſie mich aufforderte, — 
dies alles wechſelte ſo ſchnell in meiner Seele ab, 
oder war vielmehr fo wunderbar durch einander ge- 
nieht, daß mit war, als hätte ich nicht Raum und 
Kraft genug für ſo viele und ſtarke Empfindungen. 
Ich weinte lief ins Freie, warf mich auf die Erde, 
war in dieſem Augenblicke ganz betäubt, und in dem 
nächten durchaus voll Glut; bald glaubte ich, es 
ei alles ein Traum, ’ und wollte meinen eigenen 
Augen nicht trauen; bald argwöhnte ich, es fi ak 
les bloß eite Erfindung, u um mich zu erſchuͤttern, 
und. mir mit Nachdruck gute Lehren z zu geben. Jetzt 


wollte 
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wollte ich hinreiſen, um mich von der Wahrheit zu 
uͤberzeugen; jetzt fand ich meinen Argwohn thoͤricht, 
und nahm mir por einen Ort nie wieder zu ſehen, 
wo ich überall an die Größe meines Verlustes erin⸗ 
nert- werden muͤſteee. 

In dieſem quälenden Kampfe en ieh ecke, 
a zu. Nach und nach kam ich zur Beſonnenheit 
und fing nun an, mit dem gewiſſenhafteſten Eifer 
mich ſelbſt und meine Ueberzeugungen zu pruͤfen. 
Ungeachtet mir unzählige Fragen und Zweifel noch 
unaufloͤslich blieben ſo fuͤhlte ich doch den Werth 
der Wahrheiten, gegen die ich ſeit einiger Zeit ſo 
gleichguͤltig geweſen war, viel zu ſehr, als daß ich 
. nicht alles Ernſtes Gewißheit geſucht und gehoft ha⸗ 
ben ſollte. Ich dachte über meine zukunftige Lebens» 
art nach, und es ſchien mir, daß es keinen glůckli⸗ 
cheren Beruf geben koͤnne, als den, ſich mit Wahr⸗ 
heiten, die eigentlich fuͤr den Menſchen gehoͤren, 
zu beſchaͤftigen, ſie zu lehren und ſich und andere 
dadurch zu erbauen. Ich ſah freilich wol ein, wie⸗ 
viel mir noch fehlte, um mit Zuverſicht das Amt 
eines Religionslehrers antreten zu koͤnnenz aber ich 
hofte auch, da ich erſt im drei und zwanzigſten Jahre 
war, bei fortgeſetztem Fleiße und wahrer Gewiſſen⸗ 

2 . haftig⸗ 
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haftigkeit, mich gegen die Zeit, da ich dieſen Beruf 
annehmen koͤnnte, dazu hinlaͤnglich vorzubereiten. 
Ich mahlte mir mit der Phantaſte tauſend Seenen 
aus, die ich als Prediger erleben koͤnnte, und ge⸗ 
noß im Voraus die innigſte Freude uͤber das Bewuſt⸗ 
ſeyn, Traurige getroͤſtet, Verirrte auf den richtigen 
og geführt, Leichtſinnige gewonnen, Unwiſſende 
unterrichtet, Boßhafte erſchuͤttert und zum Nach⸗ 
denken gebracht, Sterbende in der Hoffnung einer 
gluͤcklichen Ewigkeit befeſtigt, und zu der Wohlfarth 
meiner Nebenmenſchen in dieſem und dem zukuͤnfti⸗ 
gen Leben gearbeitet zu haben. Ich fand ſo viel 
Wonne in dieſem Gedanken, daß ich mir damals 
unmöglich hätte vorſtellen koͤnnen, wie gluͤcklich ich 
einſt in einem Berufe von ganz anderer Art ſeyn 
würde ). Jedoch auch heute bereue ich es noch 
nicht, eine Zeit meines Lebens jenes Ziel vor Augen 
gehabt zu haben; denn vielleicht hätte ich ſonſt nie 
die ſtarke Aufforderung gefunden, das Nachdenken 
uͤber Wahrheiten, die eine Angelegenheit jedes den⸗ 
kenden Verſtandes und jedes fühlenden Herzens find, 
als ein eigenes Geſchaͤft zu betreiben. 5 
a Ich 
) Er wurde nachmals Dffivier bei dem Artilleriecorps 
Sr. Durchlaucht des ., von . Anm. d. Gerausg- 
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Ich hatte kurz zuvor in einem benachbarten 
Städtchen die Bekanntſchaft des alten Rectors ge⸗ 
macht, und ich glaubte vor der Hand keinen beffe- 
ren Aufenthalt, als bei ihm, finden zu koͤnnen. Zwar 
von ſeinem Umgange verſprach ich mir keinen ſonder⸗ 
lichen Vortheil; denn er war ſo uͤber die Maßen in 
Gelehrſamkeit verſunken, daß die ganze weite Welt 
nur deswegen ein Intereſſe fuͤr ihn hatte, weil 
Buͤcher darin waren; aber ſeine Bibliothek war vor⸗ 
treflich, und bei feinem großen eigenen Hauſe, wor⸗ 
in er mir eines von den ledigen Zimmern vermie— 
thete, hatte er einen Garten, der mir deſto lieber 
war, weil vielleicht ſeit einem halben Jahrhundert 
kein Grabſcheid und kein Gaͤrtnermeſſer der Natur 3 
in den Weg gekommen ſeyn mochte. Er nahm mich 
freundlich auf, und uͤberließ mir den Gebrauch ſei⸗ 
ner Buͤcher, wobei ich mich indeſſen aͤußerſt huͤthen 
muſte „ anders als in meinen Erholungsſtunden ein 
Geſpraͤch mit ihm anzufangen; denn was auch gere⸗ 
det werden mochte, ſo veranlaßte es ihn unausbleib⸗ a 
lich zu der umſtaͤndlichen Geſchichte von einem oder 
ein paar Dutzend Gelehrten, wobei ihre Familten, 
die Ausgaben ihrer Schriften, ihre haͤuslichen Bes 
gebenheiten, kuͤrz alles was er von ihnen hatte er⸗ 

fahren 
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fahren koͤnnen, mit der Pünktlichkeit eines ae 
mee wurde. ’ 

Mein Umgang ſchraͤnkte ſich beinahe allein auf 
agg gen Schulkollegen ein, der ein Schüler von 
A. G. Baumgarten war, und eine ungemeine 
Starke in der analytiſchen Methode beſaß. Den 
ganzen Tag über las ich, und in den Abendſtunden 
diſputirte ich mit ihm. Ueber die wichtigften Zwei⸗ 
fel, die uns beiden unaufloͤslich blieben, holte ich 
mir das Bedenken meines alten Pfarrers ein, der 
zwar keine außerordentliche Beleſenheit aber eine ſo 
geſunde Beurtheilungskraft und eine durch wahre 
Froͤmmigkeit erlangte ſo innige Bekanntſchaft mit 
dem Geiſte des Chriſtentums hatte, daß jeder Brief 
von ihm mir neues Licht und neue Beruhigung gab- 

Ich hatte einigemal in dem Staͤdtchen gepredigt, 
um zu verſuchen, wie es gehen wuͤrde, und meine 
helle Stimme und deutliche Ausſprache hatten ſo 
wohl gefallen, daß ich vorläufig die Verſicherung 
erhielt, es ſolle bei dem Abgange des erſten Predi⸗ 
gers, der ſchon alt und ſchwöͤchlich war, auf nie⸗ 
manden, als auf mich flir die zweite Stelle Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden. Ungeachtet ich dabei, nur 


ein n Gluͤck gemacht haben wurde 
ſo 
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fo hatte ich doch der Sepirfuife damals ſo wenig, 
und war mit dem geraden aufrichtigen Weſen aller 
meiner dortigen Bekannten io zufrieden 5 daß ich. 
im Eenſt auf einen Plan dachte „wie ich mich dort 
anftändig erhalten wollte, biß ſich etwa jener Fell 
ereignete. Allein meine Mutter ſchrieb mir, daß 
fie nun ſchon feit einem halben Jahre von dem Ban⸗ 
quier nichts mehr erhalten habe, und ihre Schwer 
fer anfange, ſauer zu ſehen, wenn ſie ihr Ko 
abforderte. 
Aus allen Umftänden ergab 17 75 daß 5 dies 
Geld von niemand anders, als von meiner verewig⸗ 
ten Freundin war zugewandt worden, Da aber 
nun ihr Tod meiner guten Mutter dieſe Unterſtüzung 12 
entzog, ſo hielt ich es für, meine Pflicht, ſo viel zu 
erwerben zu ſuchen 1 daß ich ihr dieſen Verlust erſe⸗ 
tzen könnte; und dazu fand ſich in dem Staͤdtchen 
keine Gelegenheit Ich gab zwar einigen Kindern 
täglich eine Stunde Unterricht, um mich auch darin 
zu üben; da aber die Eltern derselben weder Niels 
gung noch Vermögen g genug hatten, dergleichen Ne 
benſtunden ß. zu bezahlen, d daß fü fie. für mich ein anſtan⸗ 
diget 113 hätten werden koͤnnen, ſ that 


ee 
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mehr Zuneigung der Leute damit. Einer von den 
Schulkollegen ſagte oͤffentlich, daß ich es nur thaͤte, 
um mich einzuſchmeicheln, damit mir einmal die 
Pfarre nicht entginge, und es war dies ein Grund 
mehr fuͤr mich, nicht laͤnger das Anſehen zu haben, als 
wenn ich wirklich fein Nebenbuhler werden wollte. 
Es ſtand im Winter (1762) ein feindliches 
»Negiment in dem Staͤdtchen. Der General Graf 
G wohnte mit mir in einem Haufe. Es war ei⸗ 
ner der ſeltſamſten Männer, die ich je geſehen habe. 
»Mit einem natürlichen durchdringenden Verſtande, 
und einer angebornen Gutmuͤthigkeit verband er eine 
Kyiegserfahrenheit, die ihn in der Armee ſehr ge⸗ 
efihäse machte; und ſeine Untergebenen liebten ihn 
Hüngemein, fo ſtrenge er auch war, weil er auch dem 
geringſten Soldaten eine Art von Hochachtung be⸗ 
„wies. Er fluchte fürchterlich, wenn jemand etwas 
verſah, und ſtrafte ſehr hart; aber nie entfuhr ihm 
ein erniedrigendes Schimpfwort. „Der Soldat kann 
mit nichts anderem, als mit Ehre bezahlt werden, 
ſagte er oft, man muß ihm alſo auch nicht dieſen 
‚einzigen Lohn verkuͤmmern.“ ueberhaupt ſchien das 
Gefühl für Ehre alle andere Empfindungen in ihm 
3 verdraͤngen. es 25 er fig nie widerſpre⸗ 
u 75 EN chen 
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‚chen „hielt Außerft pünktlich fein Wort, und war 
gegen alle Menſchen Höflig, obgleich dieſe Höflichkeit 
ein ſeltſames Gepraͤge hatte. „Ich bitte unterthaͤ⸗ 
„nigſt gnaͤdige Frau,“ ſagte er einſt zu einer Dame, 
die von einer Kriegsoperation mitſprach, „halten 
„Sie mirs zu Guaden, es thut mir gar zu leid, 
„daß Sie Sich durch eine ſolche Kakelei proͤſtitulren.“ 
Wenn er feine Ehre nicht angegriffen glaubte, fo 
konnte er ſchlechterdings durch nichts aus feiner Faſ⸗ 
ſung gebracht werden. War er aber einmal aufge⸗ 
bracht, fo glaubte man er ſei wuͤthend. Es erzaͤhlte 
einſt jemand, daß ein dritter, den weder der Graf noch 
der Erzaͤhler kannte, eine Beleidigung ganz ruhig hin⸗ 
genommen haͤtte. Auf einmal ſprang er auf, fluchte 
entſetzlich, und bat um aller Heiligen willen, man 
moͤchte ihm den Niederträchtigen S'“ nicht nennen; 
denn er koͤnne es unmoͤglich laſſen, ihn mit. Süßen 
zu treten, wenn er ihn einmal zu ſehen bekaͤme; 
und lange nachher noch, wenn jener wieder etwas 
zu erzaͤhlen anfing, fragte er gleich mit einer ſichtba⸗ 
ren Augſt, ob es auch nicht wieder auf eine Schur⸗ 
kerei hinaus liefe. Da er von Jugend auf im 
Kriegsdienſte geweſen war, und einer Menge von 
Feldzügen beigewohnt hatte, ſo konnte er nicht leicht 

K 2 etwas 


etwas von feinen- früh erlernten Kenntniſſen behal⸗ 
ten heben, u und von den allermeiſten Wiſſenſchaften 
hatte er auch nicht den. mindeſten Begriff. Er ſchätzte 
daher nichts als die Kriegskunſt und allenfalls die 
Machen, insofern jene daraus Vortheile niehen 3 
kann. Seine Verachtung gegen alle Gelehrſamken 
ging fo weit * daß er feine Abneigung von einer 
Sache nicht nachdrücklicher vorſtellen konnte, als 10 
wenn er, ſagte; „da wollt ich ja lieber, verzeih mir 
„die, ‚Sünde, ein, Gelehrter werden!“ 11 
Ein Offisier, hatte eine von mir gezeichnete Sl 1 
tiationscharte geſchen, und ihm davon geſagt. Er 
ließ mich zu ſich rufen, und fragte mich, nach einem 
ziemlich langen Geſpräche „ob ich bei ihm in Dien 
ſten treten wollte * um feinen Sohn im Zeichnen und 
der Mathematik zu „unterrichten. Ich antwortete 9 
mit dingen ! Anmien, daß! ich nur einem Staate, 
aber nie eine m Eimgelnen, wer er auch ſel zu dienen 
wien wäre. Diefer, unwile hatte hm ſehr gefal⸗ 
len A und er harte mit einer großen Zufriedenheit zu. 
dem Offteiere geſagt, ich ſei ein Wensch, der Point 8 
d' honneur hätte; er moͤchte mich bereden, daß ich 
ſeinen Vorſchlag annähme. Schon, da ich das 
wachen wieder er zu . e wurde ich eins mit 
ihm, 
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ihm) daß ich im Fruͤhjahr auf ein Jahr. „oder auch 
wohl langer auf ſeine Guͤter gehen „ und 8485 
"Ste Unterricht geben wollte. 

Seit der Zeit muſte ich wenigſtenns andes 
es Sehr beriefen ud ein paar Stunden mit ihm 
plaudern. Von meiner Seite beſtand dies Plau⸗ 

deen in nichts anderem, als daß ich etwa zwei oder 
drei Fragen nach einem Vorfalle in älteren oder neue⸗ 
ken Feldzäͤgen that, und dann rühtg zwei Stun⸗ 
den lang zuhoͤrte / bas er er erzaͤhlte. Es konnte ſich 
treffen, daß ich in der That, wenn ich einen ganzen 
a Abend mit ihm allein war, buchſtaͤblich genommen, 
keine zwei Dutzend Worte redete; und doch verſi⸗ 
cherte er allen Menſchen es habe ihn noch nie jemand 
beſſer unterhalten als ich. Mir wurde die Zeit da⸗ 
bei nichts weniger, als lang; denn ich lernte den 
Hergang im Kriege, wovon ich außerſt dürftige Be⸗ 
griffe hatte, kennen, und ſammlete mir eine Menge 
von Ideen, die mir 7 1 zu 0 Ser 

gaben. WMI d 

Noch ſchätzbarer ward 10 ihm durch nich vor⸗ 
ereftiche Gabe Streitigkelten zu schichten dle er, 
aber auch nur allein er, in fo entdeckte. Eréhatte 
Ale Art) daß er bisweilen mitten im Gespräche je: 
RE} manden 
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manden unterbrach, und das Geſagte berichtigte, 

es mochte ein Urtheil oder eine Geſchichte betreffen. 
Sobald dies vorfiel, war man immer in der groͤße⸗ 

ſten Verlegenheit. Gab man ihm geradezu Recht, 
ſo fragte er, ob man ihn fuͤr ein Kind halte, das 

keinen Widerſpruch ertragen oder durch eine ſo arm⸗ 

ſelige Schmeichelei koͤnne gewonnen werden. Wi⸗ 

derſprach man ihm, fo gerieth er in Eifer, fprach: 
von ſeinen vielen und langen Erfahrungen, ſchwur 

hoch und theuer, daß er kein Gelehrter ſei, aber es 

mit den Gelehrten des ganzen Erdkreiſes aufnehmen 

wolle, wenn es darauf ankaͤme, den rechten Punkt 

einer Streitfrage zu treffen. Sobald ich ihm dies 

abgemerkt hatte, verſuchte ichs, ihm bei der erſten 

beſten Gelegenheit ins Wort zu fallen, und entwe⸗ 

der irgend eine Geſchichte, die etwa einen entfernten 

Bezug auf den gegenwärtigen Fall hatte, zu erzaͤh⸗ 

len, oder ihn nach einem oder dem andern Umſtand 

zu fragen. Sogleich war er mit ganzer Seele bei 

meiner Erzaͤhlung oder Frage; daruͤber vergaß er 

den Streit, erzählte eine gute Weile fort und gab mir 

am Ende das Lob, daß ich ein n 

Schiedsrichter ſei, 


Den 
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Den Ofſficieren, die ihm ſonſt hatten Geſellſchaft 
leiſten muͤſſen, konnte nichts willkommner ſeyn, als 
ſeine Zuneigung zu mir, und ſie thaten alles, um 
mich in derſelben zu befeſtigen. Es kam endlich fo 
weit, daß ich im vollen Ernſte entſchloſſen war, 
wenn noch ein Feldzug vorfallen ſollte, ſolchen in 
ſeinem Gefolge mit zu machen. Die Nachricht 
vom Zubertsburger Frieden zerſtoͤhrte dieſen 
Plan, und ich ging mit pm auf feine Guͤter. 


(Die Fortſezung fünfti. ) 
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En te Trost 
am Grabe meines Freundes, ‚Serbinand 
Carl Auguſt Senke, Predigers an der 
Magnuskirche zu Braunſchweig, aus ſeinen 
Briefen gezogen, von Seuſinger, Kon⸗ 
rektor zu Wolfenbüttel, den zten 
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Hir ichs nimmer geglaubt, daß es dir moͤglich ſei, 
Weſen „die du dem Staub' innig verknuͤpfeteſt, 
1 iR SERIEN. des Staubs mächtig hervorzu⸗ 


ne, sg di, zu e ee a 
5 Den 


12 Es it mit die neſtiche Gedicht, auf einem Bo⸗ 
gen ( vermutblich bei Gelegenheit der Leichenbeſtat⸗ 
55 tung bloß fuͤr Freunde ) gedruckt, in die Hände ge; 
kommen. Meine Leſer werden mir es hoffentlich dans 

1 al ken, und der Herr Verfaſſer verzeihen, daß ich es 
pier mittheile, da die Idee fo eigentümlich iſt, und 
das Gedicht in mehr als einem Betrachte moͤglichſt 

vervielfaͤltigt zu werden verdient. 
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Dennoch ſtuͤrbe mir nun jeglicher Zweifel ab. — 
Dieſe Hoffnung, erhöht uber mein Grab zu fein, | 
Wurzelt heute ſich tief hier in dem Buſen ein; 
Steht „ wie deine Gebirge ſtehn. ; 
Nein! du hießeſt nicht Gott, waͤre der Redliche, 
Den ich weine, von nun ewig vor dir vertilgt: 
Märft nicht, „ was du biſt, ſtiege ſein edler 
Geiſt 
Nicht zu edleren Freuden auf! 
Warum hatt ich für ihn, Vater, dir oft gedankt? 
Warum hart ich mit ihm deiner mich oft gefteut, 


Wenn die Stunde nicht noch, fruͤh oder ipät, er⸗ 


ſcheint, 2 
Die er freundlich mich hoffen hieß. h 
Als du, weifer wie wie, neulich die e 
Die den Guten gebahr, ihm aus dem Arme 
nohmſt, 


(Dane a ſconenber Get, der du des Kum⸗ 


mers um 8 
Dieſen Lieben Sie übergoßft! ) 


Rief er leiſe mir zu: Wenn fi ch die Woche neigt, 
Such ich heiter den Lohn für die erfüte Pflicht. 
Einſatm schleich“ ich hinaus an das geliebte Grab 


> 


Dieſer Guten, die mich gebar. 
K 7 Nicht 
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* enpbnbeinb: du weißts. Nein, an dem 
Huͤgel der 
Sunne keimt Sehnſucht und Troſt 
fuͤr mich, 
Auch unsterblich zu ſeyn. Leben iſt leerer Tod 
Ohne Hoffnung des Wiederſehns. — 2 
Gott! da ſprach er mir Troſt über fein, eignes f 
Grab 
Auf fein eigenes Grab wein’ ich der ſtaͤrkenden 
Vorbelehrung den Dank: Leben iſt leerer Tod > 
Ohne Hoffnung des Wiederſehns!. 
Jede Schickung von dir ward ihm ein reiches. 
Feld 
Ernten wuchſen ihm da, die er fuͤr Andre las; 
Und du, Geber der Sat, ernteteſt jeden Halm 
Hundertfaͤltig durch ihn zurück. 2 
200 ein dunkles Gewoͤlk über der Vaterhand, 
Unbegreiflicher Gott, wenn du die Guten ſchlugſtz 
Dennoch ſuchte ſein Herz, fand ſein geuͤbter Blick 
In der Wolke den Segnenden. 
Aus der Hinſicht auf dich quoll ihm die Fuͤlle der 
Ueberzeugung; ſie goß Wuͤrd' und Vertraulichkeit 
In den ruͤhrenden Ton, wenn er den Gottesgang 
Schwächern Augen enthuͤllete. 
2 Jängſt — 
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Juͤngſt — ſo lehrt er mich noch — bat mich ein 
Freund: „Dir wird 
Diefer biebesdienſ ſchwer; aber erweis ihn mir! ! 5 
Unentſchloſſenes Muths kaͤmpft ich zwei dagelang, 
Und da dacht' ich an Leopold. 
„In die Fluten ging Er!“ Und ich erroͤthete, 
Schwieg, ermannte mich, that, was mir die 
Pflicht geboth. — 
Siehſt du, Lieber, auch mir ſtarb er den Ret⸗ 
tertod. 
Zwar du hoͤrſt, wie die Edlen jetzt 
Emſig ſtreben, den Tag ſeiner Verherrlichung 
Als ein ſegnendes Feſt Enkeln zu heiligen: 
Aber, glaub' es, ſein Tod wirket des Guten mehr, 
Als das Auge der Menſchen ſieht. 
Auf denn! opfre mit mir neben der Zaͤhre, die 
Du dem Einzigen weinſt, für den geſtifteten 
Reichen Segen Gott 8 herzlichen heißen 
| Dank 
Der Rredten Vorſehung! — 
Wer vermag es, wie du, jest durch die neue Nacht 
Deines Todes zu ſchaun? Ach ich erkenne, noch 
Ungeüͤbteres Blicks, nicht in der Finſterniß 
Diͤeſer Wolke den Segnenden. 
nr Zwar 
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5 Zwar we wird mit dereinſt Licht in der Todesnacht; 
Denn iht zuͤckender Blitz ließ mich den Hafen ſehn: 

f Aber waͤgt mein Gewinn laſtenden Kummer auf, 

58 . Der aus Tauſenden um dich weint? Ri 

Oder hast du, wie mich, Tauſende noch belehrt? 
Ach ſie ſegnen dich laut, weinen dir dankend nach 
und erbeteten gern (möcht er fie hoͤren!) dich, 

Ihren Lehrer von Gott zurück. 

N Fruͤhvollendeter! einft ſchlaͤgt fie, des Wiederſehns 
Süße Stunde. Dann hoͤrt unſer entzüdtes Ohr 
Deine Semi: Mein Tod wirkte des Guten 

ar mehr 

Aͤncss en’ ſterbliches Auge ſah. 
und veredelt durch dich, Gottesvertheidiger, 

Schwelgt die Klage, wird Dank vor dem Allgütigen, 
Der, 5 gerecht gegen dich, früher dich in den Kreis 

% Ihm gereiſtet Vertrauten 709. 


Ses 4m 
ann en 
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Noch ein eier Valttag z zum n erk 
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Use dem Rönigifchen Regimente zu Königs, 
berg in der Neumark, Rand bei der Compagnte des 
Herrn Hauptmann v. Metſch, (damals des Ma⸗ 
jors H. v. Beſſel,) der Mus uetier Zemmer : 
ling. Er war ertiche und ſechzig Jahr alt und 
hatte nie ſeinen Abſchled annehmen wollen. Als im 
Jahr 1778 das Regiment zu Felde ging, ſtellte der 
damalige Chef dieſes Regiments „der Herr: General- 
lieutenant v. m dllendorf dem Greiſe vor, er ſei zu 
alt . um die Beſchverben eines Feldzuges zu enter 
gen; er möchte” su Hauſe bleiben, und ſolle ſellen 
Sold ſolange aus der Taſche des Chefs halten, 4 
dis er anderweitig‘ versorgt würde * m! ſagte 

n > „er 


) S. britter Th. S. 121. 4 Theil. S. 81. 5 Tb S. 
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„der brave alte Mann, Ew. Ererlenz wiſſen 
„ja, daß lch zwei Soͤhne beim Regimente ha⸗ 
„be. Ich muß ja mit, und ſehn, ob ſie brav thun; 


„habe ich das erſt geſehen „denn will ich gern 
„nach Sauſe gehn, und mich ausruhn. 


Im vergangenen Winter hatte eine arme Frau 
auf der hieſigen Friedrichstadt aus der Königlichen 
Schenkung einen Viertheilhaufen Holz, nebſt dem 
Fuhrgelde, erhalten. Nun lag das Holz vor der 
Thuͤr des Hauſes, in deſſen dritten Stockwerk fie 
wohnte. Den ganzen Tog ſuchte die arme Frau 
nach Leuten zum hauen und hinauftragen, konnte 
aber keinen finden, der mit der Bezahlung ſo lange 
warten, und keinen, der fie ihr fo lange vorſchießen 
wollte „ big fie fo viel verdient hatte. Endlich ſtand 
fie, da es faſt Abend war, bei ihrem Holze und 
jammerte, daß es ihr die Nacht würde geſtohlen 
werden. Zwei ⸗Huſaren vom Regimente von Zie⸗ 
then gingen vorbei und hoͤrten ſie: „ Camerad, 
„ſagte der ältere zum andern, ich dachte wir hie⸗ 
„ben der armen Frau das Solz, und truͤgen 
„es ihr hinauf“. „Wenn du meinſt“, ant⸗ 
wortete der andere, holte Saͤge und Art und ſie gin⸗ 

gen 
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gen beide nicht eher von dannen, ols bis alles an 
Ort und Stelle gebracht war. — Die Namen der 
beiden braven Maͤnner habe ich nicht erfahren koͤn⸗ 
nen; denn die Frau hatte ſie weder vorher, noch 
nachher geſehen. N 


Im ſiebenjaͤhrigen Kriege fiel den achten Septem⸗ 
ber 1759 in der Gegend von Dresden zwiſchen einem 
Corps Preußen und einem Corps Heſterreicher ein 
Treſfen vor. In demſelben drang der Dragoner 
Wanezus vom Borkſchen Regimente ſo tief in die 
feindlichen Bataillonen „ daß er nicht nur fein Pferd 
verlor, ſondern auch ſtark verwundet wurde. Der 
Oeſterreichiſche General v. ©. Andre befahl ihn 
aufzuheben und ſagte dabei: „einen fo braven 
„Mann, von einem ſolchen tapfern Regimen⸗ 
1 muß man retten Pet ſchickte auch dieſen 
Desgoner, als er geheilt worden war, ohne Loͤſe⸗ 
geld, mit einem Geſchenke an das Regiment zuruck. 
0 Aus Buͤſchiugs wöchentl. Nachrichten entlehnt. PR 


Ein Franzoͤſiſcher Offieier von buͤrgerlicher Geburt 

3 hatte ſich durch ſeinen Muth, durch ſein gefaͤlliges 

und edles Betragen, und durch ſeine ausgebreiteten 
Kenntniſſe allgemeine Achtung und Liebe bei dem Re, 
gimente 
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gimente erworben, unter welchem er diente. Eines 
Tags hatte ein junger Marquis, der mit ihm diente, 
nichtsdeſtoweniger den Einfall, ſich in einer Ges 
ſellſchaft über ihn luſtig zu machen, weil er nicht von 
Adel! war. Alle Anweſenden konnten nichts anders 
erwarten, als daß ein ſo tapferer Offieier auf der Stelle 
Genugthuung fordern, oder wol gar nehmen wuͤr⸗ 
de. Wie groß aber war ihr Befremden, da er nicht 
nur die empfangene Beleidigung kaltbluͤtig ertrug, 
ſondern auch am folgenden Tage ſeinen Abſchied 
forderte: : „weil er weder als ein beſchimpfter 
„mann in der Armee dienen, noch fich mit 
„dent Marquis ſchlagen könne ©, Alle die ihn 
kannten und ſchätzten 5 drangen in ihn, feinen Ent⸗ a 
ſchluß zu ändern. Er beharrte unverbrächlich bei 
Beimfeben, und verlleß die Garniſon. Nach zwei 
Jahren, die verſrichen waren, ſeitdem er ſeinen 
Abſchled genommen, und während welcher er es ru: 
hig ertragen 9 te, daß Jedermann ſeinen Chara; 1 
ter verkannte, und nen Muth bezweifelte, kam a 
er auf einmal zu dem Marguis und forderte Genug⸗ a 
thuung. „Damals, jagte er 755 als Sie meine \ 
„Ehre kränkten, hatte ich Schulden, ich 2 
„konnte a mein Leben, licht! in Gefahr fe. 
„tzen, 


161 


„sen, ohne mir vielleicht die Schande zu 
„bereiten, daß ich als ein Betruͤger aus der 
„Welt ginge. Jetzt habe ich meine Schulden 
bezahlt; ich habe die Pflichten gegen andere 
„erfüllt, und darf nun auch die Pflichten ges 
„gen mich ſelbſt wahrnehmen.“ 

Ich kann für dieſe Geſchichte weiter nicht buͤr⸗ 
gen; denn ich habe ſie bloß aus der muͤndlichen Er⸗ 
zahlung eines Mannes, der mir weder die Namen 
der Perſonen noch die Zeit angeben kennte. Viel⸗ 
leicht iſt ſie auch ſchon irgendwo gedruckt. Ich habe 
aber kein Bedenken getragen, ihr hier einen Platz 
zu geben, denn ſie ſcheint mir, als ein Beiſpiel ei⸗ 
ner wahrhaft männlichen Feſtigkeit, und einer ſo 
richtigen Subordination der Pfüchten es werth, 
daß fie nach allen Umſtänden ausgemittelt und mit 
einem Commentar zur Erläuterung des wahren Be⸗ 
griffs vom Point d' honneur verſehen, jedem jungen 
Cavalier eingeſchärft wuͤrde, wenn er zum erſten⸗ 
male den Degen anſteckte. g 8 


——— 
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Leſebuch 7ter Theil. enen Fort⸗ 


Fortgeſetzte Bemerkungen über Geis 
ſtesſchwaͤche und Wahnſinn.) 


De. Ungluͤcklichen, uͤber deren Zuſtand ich mei⸗ 
nen Leſern hier noch einige Bemerkungen vorlegen 
will, theilen ſich in zwei Klaſſen. Einige derſelben 
ſcheinen alle Geiſtesthaͤtigkeit mehr oder weniger 
verloren zu haben, ſie ſind nicht im Stande, auf 
die Dinge um ſie her zu merken, wenigſtens nicht 
den Grad von Aufmerkſamkeit zu verwenden, den 
dieſelben verdienten; ihr Gedaͤchtniß iſt ſo ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß die Eindruͤcke, die ſonſt darin auf⸗ 
bewahrt lagen, ganz erloſchen zu ſeyn ſcheinen; ihr 
Verſtand hat die Faͤhigkeit verloren, Begriffe mit 
einander zu vergleichen, Ueberlegungen anzuſtellen, 
Gruͤnde zu erwaͤgen, Entſchließungen zu erzeugen, 
Begierden zu lenken; — ihr Uebel iſt Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche. Eine andere Klaſſe machen die eigents 
N lich 
J S. dritter Theil. S. 136. u. f. 
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lich Wahnſinnigen aus. Bei dieſen pflegt die 
Aufmerkſamkeit auf irgend einen Gegenſtand derge⸗ 
ſtalt unwillkuͤrlich geheftet zu ſeyn, daß fie damit 
alle ihre Seelenkraͤfte entweder allein oder doch ganz 
hauptſächlich befchäftigen. 

Von beiden Arten der geſtoͤhrten Faͤhigkeit zu 
denken habe ich mehrere Beiſpiele in dem hieſtgen 
Charité und Irrenhauſe geſehen, und ich will einige 
Bemerkungen, die ich daruͤber gemacht, deswegen 
mittheilen, weil ſich aͤußerſt wichtige Folgerungen 
daraus herleiten laßen. x 

Ich kannte einen jungen Mann, der ununterbrochen 
auf dem Bette lag, und durchaus gar nichts that, 
auch nur wenige und aͤußerſt ſchwache Empfindun⸗ 
gen zu haben ſchien. Wenn man ihm nichts zu eſſen 
und zu trinken brachte, ſo forderte er auch nichts. 
Es mochte um ihn vorgehen, was da wollte, er be⸗ 
kuͤmmerte ſich nicht darum; wenn man ihn beim 
Namen rief, ſo ſah er gewoͤhnlich langſam auf, 
aber auch nicht immer. Er ſprach nie ein vernehm⸗ 
liches Wort, ungeachtet er faſt ununterbrochen die 
Sprachwerkzeuge bewegte, und murmelte, oder leiſe 
ſtotterte. — Ich habe andere geſehen, die Monate 
lang ganz ruhig und völlig unthätig waren, und 

3 * GERN dann 


dann auf eine kurze Zeit wuͤthend wurden; ſelbſt bei 
dieſer Wuth aber auch bloß maſchinenmaßige Be⸗ 
wegungen des Leibes voruahmen, ohne den minder 
ſten Gebrauch der Denkkraft zu verrathen. Sie 
lagen nackt auf Stroh, an Ketten geſchloſſen, hört 
ten und ſahen auf nichts, ließen kein Zeichen des 
Mißvergnuͤgens uͤber ihre unbequeme Lage blicken, 
ſorachen nichts verſtöndliches, und glichen durchaus 
einer belebten Maſchine, die weder durch Vernunft 
noch durch Juſtinke regiert würde. Ich glaube, daß 
dieſer Zuſtand ſelten iſt; wenigſtens habe ich unter 
ein paar hundert Wahnſinnigen nur zwei Beiſpiele 
davon gefunden. I m en 
Noch verſchieden davon iſt der Juſtand, wo ein 
Menſch noch feine koͤrperlichen Kräfte nach gewiſſen 
Regeln anwenden kann, verſteht, was mit ihm 
geſprochen wird, ſich ſeiner koͤrperlichen Beduͤrfniſſe 
bewuſt wird; aber nur nicht eigentliche Spuren 
von Verſtand und nur geringe Zeichen von Einbil⸗ 
dungskraft, Godaͤchtuiß und Willkür blicken laßt. 
Auf dem Eiſenhammer zu Ruzdorf in der Neu⸗ 
mark fand ich einen Menſchen, Fer mit einer er⸗ 
ſtaunlichen Kraft vermittelſt einer großen Zange ei⸗ 
nen ſchweren Klumpen Eiſen aus dem Feuer hob, 
und 
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und ſolchen auf den Ambos legte. Es wuͤrden mer 
nigſtens zwei andere Menſchen zu dieſem Geſchaͤfte 
nöthig geweſen ſeyn. Er aber verrichtete es allein, 
ohne dem Anſcheine nach dadurch ſonderlich ermuͤdet 
zu werden; und hierauf ſchränkke ſich fine ganze Faͤ⸗ 
higkeit und Thoͤtigkeit ein. Alſes, was er ſonſt thun 
ſollte, gerieth ſehr uͤbel, wenigſtens muſte er ſich 
auch in der allereinfachſten Sache ſohr lange uͤben, ehe 
ſie ihm gelingen wollte. Dabei gerieth er nicht 
leicht aus feiner gewoͤhnlichen ruhigen Faſſung; er⸗ 
wachte aber irgend eine Begierde in ihm, oder wurde 
er dazu gereizt, ſo war nur die aͤußerſte Gewalt im 
Stande, ihm Einhalt zu thun. — Im hieſigen Ir⸗ 
renhauſe kannte ich einen Mann, der ſich bei aller 
ſonſtigen Kehnlichkeit mit dieſem, doch durch zweierlei 
von ihm auszeichnete. Erſtlich war er ehedem ganz 
verftändig geweſen, und hatte in Kriegsdienſten ger 
ſtanden, dagegen jener von Kindheit an dieſe Gei⸗ 
ſtesſchwoͤche gehabt hatte; zweitens war er auch zu 
mannigfaltigern Geſchaͤften fähig, Unter andern 
gebrauchte man ihn dazu, einen Wuͤthenden, der 
elwa plotzlich den Paroxismus bekam, oder ſich los⸗ 
geriſſen hatte, zu greifen und fort zutragen, wohin 
man wollte. Es hatten ſich Fälle ereignet, daß vier 

5 8 3 geſunde 
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geſunde Menſchen einen ſolchen Ungluͤcklichen nicht 
hatten feſt halten koͤnnen; er aber hatte ihn allein 
ergriffen und fortgetragen. Meiſtens erhielt er fuͤr 
eine ſolche Bemuͤhung eine Priſe Tabak oder eine 
Pfeiffe voll Rauchtabak zur Belohnung. 

Von Perſonen, die bet einer ſolchen Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche zugleich wuͤthend geweſen waͤren, jemanden 


ohne alle Veranlaſſung angefallen, und ſonſt Ge 


waltthaͤtigkeiten ausgeuͤbt hätten, find: mir keine 
Beiſpiele vorgekommen. Alle Wuͤthenden, die ich 
bis jetzt geſehen habe, gehoͤrten zu den eigentlichen 
Wahnſinnigen, d. i. zu denen, bei welchen irgend 
eine oder die andere Vorſtellung ſo herrſchend gewor⸗ 
den war, daß alle. übrigen Gedanken dadurch ver; 
draͤngt wurden, oder ſie doch durch keinen anderen 
Gedanken geſchwaͤcht werden konnte. Ein ſolcher 
Wahnſinn iſt nicht immer mit Wuth verknuͤpft, und 
oft dauert dieſe letztere auch nur eine kurze Zeit, ob⸗ 


gleich jener nicht mit ihr zugleich aufhoͤrt. 


Von einem Manne, bei dem eine abgeſchmackte 
Idee herrſchend geworden war, ungeachtet er uͤbri⸗ 
gens den Gebrauch feiner Seelenkraͤfte genoß, habe 
ich ein aͤußerſt ſeltenes Beiſpiel *) angefuͤhrt. Ein 

| ä ander 
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anderer, der eine ſolche herrſchende Vorſtellung 
hatte, die bei ihm ſehr lebhaft war, und ſonſt nur 
wenige Spuren von Nachdenken verrieth, aber da⸗ 
bei nichts weniger als wuͤthend, ſondern vielmehr 
ziemlich ſanft war, iſt mir in dem hieſigen Irren⸗ 
hauſe bekannt geworden. Sein Haus war bei einer 
Belagerung eingeaͤſchert worden. Er hatte auf ein⸗ 
mal alles das Seinige in Flammen erblickt, und war 
daruͤber ſo heftig erſchrocken, daß er die aͤngſtliche 
Vorſtellung vom Feuer und Bomben gar nicht wie⸗ 
der verbannen konnte. Mehr als zwanzig Jahr 
nachher ſprach er beinahe den ganzen Tag von nichts 
anderem. Unaufhoͤrlich lief er die Treppen auf und 
ab, und rief: „brennts noch, brennts noch? — 
„Kinder loͤſcht doch, loͤſcht doch, rettet doch! — 
„Schon wieder eine Bombe? — brennts noch? 
„u. ſ. w.“ Selten einmal that er eine andere Bew 


Fremden 8 den er Auch: um eine Priſe Tabak 
zu bitten pflegte. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine ſolche Span⸗ 
nung der Aufmerkſamkeit auf eine Idee im Wahn⸗ 
ſinn unwillkuͤrlich iſt; denn ſonſt wuͤrde ein jeder, 
der mit ganzer Geiſteskraft den Gegenſtand ſeiner 
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Thaͤtigkeit umfaßte, ein Verwirrter ſeyn. Da aber 
ein Fremder, wenigſtens nicht ſogleich beurtheilen 
kann, ob ſich Jemand mit oder ohne Willkuͤr in je⸗ 
nem Zuſtande befindet; jo wird er auch beim erſten 
Anblick in Gefahr ſeyn, den Verruͤckten fuͤr geſund, 
und den Geſunden fuͤr verruͤckt zu halten. Der ge⸗ 
meine Mann, der von Anſtrengung der Geiſtes⸗ 
kräfte keinen ſonderlichen Begriff hat, hielt deswe⸗ 
gen von jeher die ö en Köpfe ſeines Zeitalters für 
wahnſinnig. Er ſah etwa, wie wenig ſie auf das, 
was neben ihnen vorging, achteten, oder wie fie die 
Dinge in der Welt aus ganz anderen Geſichtspunk⸗ 
ten betrachteten, als ihre übrigen Zeitgenoſſen; wie 
ſie gegen tauſenderlei, was andere für wichtig hiel⸗ N 
ten, gleichguͤltig waren, und dagegen ſo viel unerheb⸗ 
lig ſcheinendes mit Emſigkeit betrieben; er ſah ſie 
Handlungen thun, zu denen er ſich keine vernuͤufti⸗ 
gen Bewegungsgruͤnde ausdenken konnte; hörte fie 
von Dingen reden, die ihm nie in die Seele gekom⸗ 
men waren; — und er machte den Schluß, dieſe 
Maͤnner muͤſten den Verſtand verloren haben. Die 
Geſchichte älterer und neuerer Zeiten iſt voll von 
Beiſpielen, daß Philoſophen, Meßkuͤnſtler, Dich: 
ter und Patrioten, die ſich weit uͤber die Sphaͤre 
e der 
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der Keunntniſſe, der Empfindungs⸗ oder Denkungs⸗ 
art ihres Zeitalters empor ſchwangen, fuͤr mehr oder 
weniger wahnsinnig find gehalten worden. 
Umgekehrt würden wir gewiß manchen Wahn⸗ 
flunigen nicht dafür halten, wenn wir ihn das erſte⸗ 
mal ſaͤhen. Seine verwirrten Reden koͤnuten uns 
Scherz zu ſeyn ſcheinen, von manchen ſeiner Hand⸗ 
lungen koͤnnten wir glauben, daß er ſie aus irgend 
einem geheimen aber ſonſt durchdachten Bewegungs⸗ 
grunde, etwa zu einer gewiſſen Uebung, aus Ver⸗ 
ſtellung ze. thue; in unzähligen Fällen wuͤrden wir 
von dieſem oder jenem Einzelnen glauben, daß er 
eben in einer voruͤbergehenden Leidenſchaft ſel 5 und am 
allerwenigſten wurden wir ſogleich wirklichen Wahn: 
ſinn und Fieberraſerei von einander unterſcheiden 
koͤnnen. Nur erſt dann, wenn wir ſonſt keine Zei⸗ 
chen von Krankheit, und doch eine herrſchende Idee 
fo anhaltend bei jemanden finden, daß wir ſchließen, 
dieſer ungewöhnliche Zuſtand koͤnne nicht willkuͤrlich 
ſeyn, ſetzen wir mit einiger Zuverlaßigkeit eine wirk⸗ 
liche Verruͤckung voraus. 

Bei jeder unwillkuͤrlich und ſſtoorbenelſch ge⸗ 
ſpannten Thaͤtigkeit der Seele iſt in der That bloß 
die vorübergehende Dauer dieſes Zuſtandes das 

E Merk⸗ 
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Merkmal, woran wir ſie von wirklichem Wahnſinn 


unterſcheiden; und es findet, genau genommen, auch 


dabei eine Art von Wahnſinn Statt. Der Furcht⸗ 
ſame, der eben voll von der Erwartung einer gro⸗ 
ßen Gefahr iſt, wobei er ſich, ſeine Seele auf ir⸗ 
gend einen andern Gegenſtand zu lenken, unfähig 
fuͤhlt, vor jedem rauſchenden Blatte erſchrickt, ſeine 
Phantaſie mit fuͤrchterlichen Bildern nährt, jedes 
aufs ſchrecklichſte ausmahlt, und an keinen lindern⸗ 
den, Hoffnung gebenden Umſtand gedenkt; der 


Zornige, dem die empfangene Beleidigung tauſend⸗ 


mal härter, als fie wirklich war, vor Augen ſchwebt, 
der alle ſeine koͤrperlichen und geiſtigen Kraͤfte in Auf⸗ 
ruhr bringt, ohne beſtimmt zu wiſſen, wozu er ſie 
anwenden will, ſchnaubt, ſchilt, drohet, unaus⸗ 
führbare Plane zur Rache erfinnt, und ſchwoͤrt, daß 
er fie durchſetzen wolle, gegen Zureden und Vorſtel⸗ 


lungen taub iſt, und an keine von den Gefahren 
denkt, die er ſich ſelbſt bereitet; der Verliebte, den 


immerdar das ſuͤße Bild des Gegenſtandes ſeiner 
Leidenſchaft umſchwebt, der die Stimme ſeines hol⸗ 
den Mädchens im Murmeln des Baches und im 
Liſpeln des Zephyrs zu hören glaubt, jeden Blick je 
des Wort zum Vortheil ſeiner Liebe deutet, ohne 
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fie nicht glůͤcklich, mit ihr nicht ungluͤcklich ſeyn zu koͤn⸗ 
nen waͤhnt; — dieſe alle, und die ihnen ahnlich 
ſind, wuͤrden den Namen der Wahnſinnigen verdie⸗ 
nen, wenn man ihnen nicht zutrauen konnte, daß der 
Paroxismus voruͤbergehen werde; und ſie werden 
es wirklich, wenn er anhaͤlt. 

Beim wirklichen Wahnſinn muß immer eine 
körperliche Urſache vorhanden ſeyn. Denn es iſt 
nicht denkbar, daß die Seele, die ſelbſt einfach iſt, 
und nach ſo einfachen Geſetzen handelt „ in ihren 
Verrichtungen, ſofern ſolche von ihr abhangen, ge⸗ 
ſtoͤhrt werden ſollte. Jedoch kann die Veranlaſſung 
dazu eben ſowohl durch die Seele, als durch den 
Koͤrper hervorgebracht werden. Ich ſtelle mir die 
Sache ſo vor. Durch eine Verletzung des Koͤrpers, 
ſonderlich des Kopfes, durch eine uͤble Miſchung 
der Saͤfte, oder durch einen heftigen anhaltenden 
Schmerz, kann in denen Werkzeugen, deren ſich 
die Seele bei ihren Verrichtungen bedient, eine ſolche 
Zerruͤttung hervorgebracht werden, daß ſie nicht im 
Stande iſt, dieſe Werkzeuge nach ihrer Willkuͤr in 
Bewegung zu ſetzen. Sie wird alsdann theils, we⸗ 
gen ihres genauen Zuſammenhanges mit dem Koͤr⸗ 
per, genoͤthigt, eine fortgeſetzte Aufmerkſamkeit auf 

die 
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die Ideen zu heften, welche durch die in Bewegung 
geſetzten Fibern erregt werden; theils verliert ſie da⸗ 
bei die Fähigkeit, auf andere Fibern des Gehirns 
zu wirken, es ſei nun, daß gleichſam ihre ganze 
Kraft durch jene verftärfte und anhaltende Aufmerk⸗ 
ſamkeit erſchöpft werde, oder daß dieſe Theile des 
Gehirns ihre Reiczbarkeit, Beweglichkeit, oder wie 
man es ſonſt nennen will, verlieren. Dagegen 
kann auch die Seele dadurch, daß ſie einer Idee 
ſehr lange und mit Heftigkeit nachhaͤngt, gewiſſe 
Fibern des Gehirns dergeſtalt in Bewegung ſetzen, 
daß dieſelben eine vorzügliche Beweglichkeit und Reiz ⸗ 
barkeit erhalten, wodurch fie alsdann die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ganz beſonders an ſich ziehen. Ich fuͤhre 
von dieſem allen Erfahrungen an. 

Einen Fall von der erſteren Art, wo nemlich der 
Wahnſinn offenbar eine Folge von einer Verletzung 
des Kopfes war, erzählte mir einer unſerer größe 
ſten verſtorbenen Aerzte. Er wurde zu einem Kran⸗ 
ken gerufen, der mit einen Wagen umgeworfen 
worden und dabei mit dem Kopfe auf einen Stein 
gefallen war. Es war keine merkliche aͤußerliche Be⸗ 
ſchaͤdigung zu entdecken, auch klagte der Kranke uͤber 
keinen Schmerz an einer beſonderen Stelle des 

Kopfes; 
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Kopfes; aber er hatte alle Kraft und Thaͤtigkeit durch 
den Fall eingebuͤßt, lag groͤßtentheils ruhig und 
ſprach unzuſammenhaͤngend. In etlichen Wochen 
kam er wieder zu ſich, fing alle ſeine Geſchaͤfte wie⸗ 
der an, wurde von allen ſeinen Freunden fuͤr voͤllig 
vernünftig erklärt, und ſprach mit dem Arzte, der 
ihn wöchentlich ein oder ein paarmal beſuchte, ſo 
zuſammenhͤngend, daß dieſer ihn fuͤr vollig herge⸗ 
ſtellt erklärte, Auf einmal, da der Arzt ihn wieder 
beſuchte, fragte er ihn, wie er denn einmal auf den 
guten Gedanken kaͤme ihn mit ſeinem Beſuche zu 
erfreuen. Jener glaubte, er ſcherze, erinnerte ihn 
daran, wie oft er ihn ſeit ein paar Monaten geſe⸗ 
hen und was er mit ihn geſprochen hätte. Von dem 
allen wuſte er ſich ſchlechterdings nichts zu erinnern, 
wie er denn uͤberhaupt keine einzige Idee von allen 
dem hatte, was ſeit feinem Falle, während feiner 
eigentlichen Krankheit und feiner dafur gehaltenen 
Beſſerung und völligen Geſundheit, mit ihm vorge⸗ 
gangen war. Er wuſte nichts von allen den Din⸗ 
gen, die er ſelbſt zwei Tage vorher gehoͤrt, geſehen 
und gethan hatte, ungeachtet niemand das mindeſte 
an ihm bemerkt hatte, woraus man hätte ſchließen 
koͤnnen, daß er nicht feinen völligen Denkkraft mäch 
tig ſei. ö In 
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In Magdeburg brachte man vor etlichen Jah⸗ 
ren einen Menſchen auf die Feſtung, der als ein 
Landſtreicher und Wahnſinniger war aufgegriffen i 
worden. Er wuſte von ſeiner Herkunft, von ſeinem 
bisherigen Leben und von ſeinem jetzigen Zuſtande 
nicht die mindeſte Rechenſchaft zu geben. Man 
ließ ihn unter den Gefangenen diejaͤnigen Dienſte 
thun, zu denen man ihn fähig glaubte. Nachdem 
er eine geraume Zeit hindurch (ich erinnere mich nicht 
genau, wie lange?) dies fortgeſetzt hatte, ſchien 
er auf einmal des Morgens beim Erwachen ein ganz 
anderer Menſch zu ſeyn. Er fragte die Gefange⸗ 
nen, die um ihn waren: wo er fei, und wie er in 
dieſen Zuſtand gekommen waͤre? Anfaͤnglich lachten 
ſie uͤber ihn, da er aber immer ernſthaft blieb, in 
einem ſehr geſetzten und ſonſt bei ihm ungewoͤhnli⸗ 
chen Tone redete und mit dem wachehabenden Offieier 
zu ſprechen verlangte; ſo wurde er endlich zu dieſem 
gefuͤhrt. Er forderte von demſelben, da er ihn als 
einen gemeinen Gefangenen anredete, Achtung, 
fagte, er ſei ein Offteier, und verlange den Gouverneur 
zu ſprechen, dem er ſich zu erkennen geben und von 
welchem er eine weitere Aufklaͤrung feines jetzigen 
Zuſtandes, der ihm . unbegreiflich ſei, : 

bitten 
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bitten wolle; zugleich bat er um anſtaͤndigere Klei⸗ 
dung, weil er ſich der Lumpen, worin er gehuͤllt 
ſei, ſchaͤme. Der Gouverneur verſah ihn damit 
und ließ ihn in einem Wagen zu ſich holen. Er er 
zählte, daß er im Kriegsdienſte einen Hieb 
oder Schlag auf den Kopf bekommen habe, wo⸗ 
durch er des Bewuſtſeyns beraubt worden ſet. Seit 
der Zeit (und es waren Jahre dazwiſchen verſtrichen) 
wiſſe er nichts von feinem Zuſtande bis an den heu⸗ 
tigen Morgen, da er von einem erquickenden Schla⸗ 
fe erwacht ſei, und alle ſeine ehemaligen Ideen wie⸗ 
der erlangt habe; es ſei ihm indeſſen, als wenn er 
lange geſchlafen und fürchterlich. geträumt habe 195 
Bei genauerer Erkundigung fand ſich, daß alle ſeine 
Ausſagen richtig waren. Er erhielt allgemein das 
Lob eines ſehr verdienten Officiers, und ward von 
dem Koͤnige verſorgt. 

Zelmont 


) Es giebt viele Faͤlle, da Perſonen wieder von einem 
anhaktenden Wahnſinne find geheilt worden, und 
ihre Geneſung wie das Erwachen aus einem tiefen 
Schlafe anſahn, wobei fie ſich alles deſſen, was in 
ihrer Krankheit mit ihnen vorgegangen entweder gar 
nicht, oder hoͤchſtens als eines dunklen Traumes 
ee ee 
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gelmont erzaͤhlt folgenden Fall: Ein Zimmer⸗ 
mann glaubte in der Nacht ſchreckliche Geſpenſter ge⸗ 
ſehen zu haben, und wurde dadurch des Gebrauchs 
ſeiner Sinne beraubt. Man ſchickte ihn zum Grabe 
der heiligen Dympa; wo wie man ſagt, der Teu⸗ 
fel aus den Beſeſſenen getrieben werden ſoll. Der 
Zimmermann wurde ein ganzes Jahr unterhalten, 
und da kein Geld mehr geſchickt wurde, toll, in ei⸗ 
nem Wagen, gebunden zuruͤck geſchickt. Er hatte 
ſich los gemacht, und ſprang vom Wagen in eine 
tiefe Lache neben dem Wege. Endlich wurde er fuͤr 
todt herausgezogen, wieder in den Wagen gelegt, 
And lebte darauf noch achtzehn Jahr frei von der 
Tollheit . 

In Fallen, wie die angefuͤhrten find, iſt es wol 
unleugbar, daß der Wahnſinn von irgend einer Zer⸗ 
ruͤttung der koͤrperlichen zum richtigen Denken erfor⸗ 
derlichen Werkzeuge ſeyn muͤſſe. Wie koͤnnte ſonſt 
ein Fall oder Schlag auf einmal die Denkkraft der 
Seele ſtoͤhren? Wie koͤnnte die ploͤtzliche Erkältung 
im Waſſer fie auf einmal herſtellen ? Ueberdies iſt es 
nichts ungewoͤhnliches, daß bei Krankheiten, die 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nichts anders, als zus 
fällige ä in der koͤrperlichen Maſchine 
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ſind, Wahnſinn entſteht, der meiſtentheils auch 
wieder verſchwindet, wenn die Krankheit voͤllig ge⸗ 
hoben iſt. Sogar bey Woͤchnerinnen, deren Ge⸗ 
burt ſonſt glücklich war, und die alſo der Segel 
nach, gar keinen Unfall weiter zu beſorgen hatten, 
fand ſich dann und wann auf einmal eine Art von 
Wahnſinu, der eine bloße Folge von einer großen 
‚Schwäche zu ſeyn ſcheint, und in eben dem Maaße 
abzunehmen pflegt, in welchem ſich die Kraͤfte wie⸗ 
der einfinden. N 
Ich lernte vor etwa zehen Jahren eine vorneh⸗ 
me Frau kennen, die das Unglück gehabt hatte, bei 
ihrer Entbindung wahnſinnig zu werden. Sie 
hatte die ganze Zeit uͤber nicht nur gewußt, was ſie 
thaͤte, ſondern auch gewußt, daß ſie unrecht thaͤte, 
wenn fie auf ihren Mann, oder ihre Leute fluchte, 
nach ihnen ſchluͤge u. ſ. w. Sie ſagte aber, es fei 
geweſen, als wenn ſie aus einer doppelten Perſon 
beſtuͤnde, wovon die eine ſie triebe unſinnige Dinge 
zu thun, und die andere ſie, wiewohl nur ſchwach, 
zuruͤck hielte. Nach und nach fand ſich mit ihren 
Kraͤften auch der voͤllige Gebrauch ihrer Vernunft wie⸗ 
der ein, und ſie hatte, da ich ſie kennen lernte, alle die 
Geiſtesheiterkeit, den Witz und die gefaͤllige Laune 
Leſebuch 7ter Theil. m wieder, 
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wieder, wodurch ſie ſich ehedem ausgezeichnet hatte. 
— Sollte hier etwas anders als koͤrperliche Veran⸗ 
laßung oder Schwaͤche zum Grunde gelegen haben? 
Es fehlt indeſſen auch nicht an Erfahrungen, 
wo es einleuchtend zu ſeyn ſcheint, daß die Verruͤk⸗ 
kung eigentlich von der Seele herruͤhre, d. h. daß 
gewiſſe Vorſtellungen in der Seele ſehr lebhaft 
wurden, dieſelbe anhaltend beſchaftigten, und da⸗ 
durch mit der Zeit jene Veraͤnderung in den koͤrper⸗ 
lichen Werkzeugen hervor brachten, die den Zuſtand 
des Wahnſinns bewirkte. Ich laſſe hierbey unaus⸗ 
gemacht, ob dies geſchehen koͤnne, wenn nicht ſchon 
vorher irgend eine Zerruͤttung oder Schwaͤchung in 
den koͤrperlichen Werkzeugen vorhanden war, io 
daß die Seele durch die Lebhaftigkeit und Staͤrke 
ihrer Vorſtellungen zwar die nächſte, aber auch nur 
die veranlaßende Urſache des Wahnſinns wurde; 
ob z. E. ein vollig geſunder Menſch über den Anz 
blick ſeines brennenden Hauſes dergeſtalt erſchrecken 
koͤnne, daß er dieſen Gedanken, wie der angeführte 
Ungluͤckliche gar nicht mehr vertilgen kann. 

Mir ſcheint es ſehr wahrſcheinlich, daß irgend 
eine Diſpoſition in dem Körper noͤthig fei, wenn 
eine Vorſtellung mit einer ſolchen Gewalt wirkſam 
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werden ſoll; daß aber dieſe Diſpoſition vorhanden 
ſeyn koͤnne und der traurige Erfolg nie daraus ent⸗ 
ſtehen würde, wenn keine gelegentliche Urſache bite 
zu kaͤme, und ihn, wie einen Funken aus dem 
Stahle hervor lockte. Eben deswegen ſind auch 
alle Leidenschaften, alle Ideen, die den Menſchen 
ſehr lebhaft und ſtark beſchaͤftigen, im Stande, bei 
einer ſchon vorhandenen Anlage den Ausbruch des 
Wahnſinns zu befördern. 

Die Liebe iſt vielleicht diejenige Leldenſchaft, 
welche am oͤfterſten die Anlage zum Wahnſinn auf 
geregt hat. Ich habe in dem hieſigen Charite: und 

Irrenhauſe ſehr viele Beifpiele davon geſehen, mit 

deren ausfuͤhrlicheren Darſtellung ich meine Leſer 

verſchonen will. Faſt immer war es eine ver⸗ 
ſchmaͤhte, oder betrogene, oder durch die Umſtaͤnde 
nicht beguͤnſtigte Liebe, die den Ungluͤcklichen den 

Verſtand gekoſtet hatte. Dieſer Verluſt aber ver⸗ 

rieth ſich auf eine hoͤchſt verſchiedene Art, je nach⸗ 

dem der ſonſtige Charakter der Wahnſinnigen es 
mit ſich brachte; woruͤber ich in der Folge noch eini⸗ 
ge Bemerkungen machen werde. Einer der ſelten⸗ 
ſten Faͤlle war folgender: Ein Frauenzimmer von 
neunzehn Jahren war an einem verliebten Wahn⸗ 
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finn krank, ohne ihre Leidenſchaft, wie ich dies ſonſt 
immer gefunden habe, auf einen einzigen beſtimm⸗ 
ten Gegenſtand geheftet zu haben. Sie verliebte 
ſich jedesmal in die Mannsperſon, die ihr gerade am 
nächſten war. Ihre Zuneigung ward in dem Au: 
genblicke ſo heftig, als wenn ſie ſie ſchon lange in 
ihrem Herzen genaͤhrt haͤtte; erloſch aber auch jor 
gleich, wenn fie ſich verſchmäht ſah, und nur einen 
anderen Gegenſtand fand, geſetzt auch, daß ſie ihn 
nur aus dem Fenſter geſehen hätte; und groͤßten⸗ 
theils war ihre Liebe deſto anhaltender gegen den, 
von dem fie am wenigſten wußte, ob fie ihm gefab 
len hätte oder nicht. So hatte fie eine Menge Ge; 
liebten, die ſie blos an der Farbe des Kleides, oder 
einem Abzeichen am Hute beſchreiben konnte. Sie 
war übrigens nichts weniger als wuͤthend; nur 
konnte ſie ſich durchaus mit nichts als ihren verlieb⸗ 
ten Phantaſien beſchäftigen. Man verheirathete 
fie, und fie war geheilt. — Tulpius erzaͤhlt folgen: 
en merkwuͤrdigen Fall. Ein junger Englaͤnder, 
der mit einer, feinen Alter gewöhnlichen Heftigkeit, 
feiner Liebe gegen eine junge Frauensperſon nach⸗ 
gehangen und um ihre Hand angehalten hatte, 
erhielt von derſelben eine abfchlägliche Antwort, 
Dar⸗ 


—— 181 


Daruͤber erſchrack er ſo, daß er von der Starrſucht 
befallen, und ſteif wie ein Stock wurde. Er ſaß 
den ganzen Tag auf ſeinem Stuhle, behielt die Au⸗ 
gen offen, und blieb unverruͤckt in derſelben Stel; 
lung. Seine Unbewegkichkeit war fo groß, daß 
man alles verwettet hatte, an ihm keinen Menſchen, 
ſondern eine Bildſaule zu ſehen. Auf einmal rief 
man ihm laut zu, ſeine Sache ginge gut, und er 
ſolle ſeine Geliebte zur Frau haben, wenn er nur 
wieder zu ſich kame. Bei dieſen Worten ſprang er 
ſchnell, als ob er von einem tiefen Schlafe erwachte, 
von dem Stuhle auf, kam wieder zu ſich, und die 
Bande, mit denen die Starrſucht ihn gehalten datt 
waren geloͤſet. 

Naͤchſt der Liede ſcheint der Sochmuth dieje⸗ 
nige Leidenſchaft zu ſeyn, die der Unvernunft die 
meiſten Opfer bringt. Wenn ich blos nach der 
Menge von Beiſpielen, die mir von hochmüthigen 
Wahnſiunigen bekannt geworden find, urthetlen 
ſollte, fo wurde ich die Klaſſe von dieſen noch für 
groͤßer als die der Verliebten halten; allein bei einer 
forgfäftigeren Unterſuchung fand ich, daß in den 
meiſten Fallen beide Leldenſchaften, Liebe und Hoch⸗ 
much zugleich den Neſt des Verſt endes beſtuͤrmt 

M 3 hatten, 
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hatten, und oft der letztere erſt entſtand, wenn bie 
erſtere ihr Werk ſchon groͤßtentheils vollendet hatte. 
Es befremdet uns gewoͤhnlich, bei hochmuͤthigen 
Tollen zu ſehen, daß ſie ſich fuͤr Koͤnige, Fuͤrſten, 
Prinzeſſinnen, Graͤfinnen und dergleichen halten, 
ungeachtet ſie doch in Lumpen einher gehn und ſogar 
nichts Vornehmes und Großes um und an ſich ſehen. 
Aber theils iſt dies die Natur des Wahnſinns, daß 
er ſeine Ideen Empfindungen und Einbildungen 
nicht mit einander vergleicht; theils ſind es auch 
groͤßtentheils Leute, die von dem Stande und Cha⸗ 
rakter, den fie ſich beilegen, nur aͤußerſt verworrene 
Begriffe haben, die alſo auch ſelbſt bei geſundem 
Verſtande den Contraſt zwiſchen einem ſolchem Titel 
und ihrem Zuſtande nicht ſo lebhaft empfinden wuͤr⸗ 
den, als wir. Die bekannte Geſchichte von einem 
Bauerjungen, der ſich blos deswegen wuͤnſchte, ein 
reicher Edelmann zu ſeyn, damit er ſeine Schweine 
zu Pferde huͤthen koͤnnte, mag erdichtet ſeyn, fie 
iſt aber ganz aus der Natur geſchoͤpft. In dem 
Charitéhauſe lebt noch ein Mann, der ſich für einen 
Edelmann und Generallieutenant hält, ſich beſtän⸗ 
dig ſo nennt und ſchreibt, aber gar kein Bedenken 
tragt, Waſſer zu tragen, zu graben, und noch an⸗ 

dere 


dere niedrigere Verrichtungen zu thun, ohne inne 
zu werden, wie wenig ſich ſein eingebildeter hoher 
Stand dazu ſchicke, ungeachtet er ſonſt eben keine 
merkliche Spur des Wahnſinns verraͤth. Er hat 
aber auch wohl nie die Lebensweiſe eines vornehmen 
Mannes geſehen, und kann alſo den Abſtand der 
ſeinigen von jener, nicht ſo lebhaft empfinden. So 
kenne ich im Irrenhauſe Leute, die ſich fuͤr Helden 
und Fuͤrſten halten, welche in einem der vorigen 
Jahrhunderte gelebt haben; allein ſie wiſſen auch 
zu wenig von der Geſchichte, um dieſen Schnitzer 
gegen die Zeitrechnung inne zu werden. 

Der eigenfinnige Wahnſiun iſt wohl groͤßten⸗ 
theils eine Folge des Stolzes. Ich kannte einen 
Mann, der einen laͤcherlichen Rechnungsfehler ge⸗ 
macht hatte, darauf ein noch lächerlicheres Projekt 
baute, und ſich nun uͤberredete, der Koͤnig werde 
ihn zu einem vornehmen Manne machen. Er 
kaufte fich prächtige Kleider und Hausgeraͤthe, und 
muſte endlich eingeſperrt werden. Nun that er 
ſchlechterdings nicht, was der Arzt oder ein anderer 
haben wollte, weil er meinte, einem vornehmen 
Manne, wie er, habe niemand etwas zu befehlen. 
Vielleicht gehoͤrt hieher auch der Fall, welchen 

M 4 Schenck 
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Schenck von einer vornehmen Frau erzählt, deren 
Eigenſinn ſich in einer ſeltſamen Abneigung gegen 
beinahe alle Dinge verrieth. Mitten im Ueber⸗ 
fluſſe, hatte ſie kaum noch einen Lappen auf dem 
Rüden, weil fie durchaus keinen Schneider leiden 
konnte. Sie nahm nicht die geringſte, weder feſte 
noch fluͤſſige Nahrung zu ſich, ausgenommen die 
Milch von einer einzigen Kuh, die ſie blos zu ihren 
Beduͤrfniſſen hielt, und gegen die es ihr zum Gluͤck 
nicht einfiel eine Abneigung zu bekommen. Sie 
hatte vor allem Hausrathe einen Abſcheu, nur einen 

Becher, aus dem ſie allein trinken wollte, und ein 
Bette ausgenommen. 

Daß der Schreck um Stande ea, e 
die Vernunft zu rauben, kann uns um ſo weniger 
befremden, da es nicht an Beiſpielen fehle, daß 
Menſchen vor Schreck plotzlich des Todes geweſen 

ſind. Im hieſigen Irrenhauſe kannte ich einen 
e Bäͤckergeſellen, der durch einen Schreck, den man 
ihm bloß zum Scherz gemacht hatte ), wahnſinnig 
geworden war. Er war etliche Jahre auf der 
Wander⸗ 


) Wie wenig bedenkt man doch, welche traurige Fol⸗ 
gen ein leichtſinniger Einfall haben kann. 
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Wanderſchaft geweſen, und hatte während der Zeit 
nichts von ſich hoͤren laſſen. Endlich kam er zuruͤck 
und beſuchte im Vorbeigehen einen Verwandten, 
der in der Vorſtadt wohnte. Dieſer ſagt im 
Scherz, aber mit angenommenen ernſthaften Weſen: 
„Deine Mutter hat Dich in den Zeitungen eitiren 
und weil Du Dich nicht gemeldet haſt, fuͤr todt 
erklaren laſſen. Sie hat wieder geheirathet, und 
von Deinem Vermögen bekommſt Du nichts.““ 
Daruͤber erſchrack der Menſch ſo heftig, daß er im 
Augenblick niederſiel und wahnſinnig wurde. Es 
half nichts, daß man ihm zurief, die ganze Sache 
ſei/ erdichtet. Er hoͤrte oder ſah auf nichts, und hat 
eine Reihe von Jahren damit zugebracht, auf den 
Knien zu liegen, oder im Gehen und Stehen etwas 
fuͤr ſich zu murmeln. . 
Die Furcht pflegt nicht ſo heftig, als der 
Schreck zu wirken, aber die Folgen ſind nicht ſelten 
eben ſo gewaltſam. Ein hieſiger junger Jude hatte 
unverſehens einen Ofſicier beleidigt. Dieſer drohte 
ihm. Der Ungluͤckliche machte ſich eine ſo fuͤrchter⸗ 
liche Vorſtellung von der ihm bevorſtehenden Rache, 
daß er unaufhoͤrlich von der ſchrecklichſten Angſt ge⸗ 
quält ward. Unter andern ſagte er zu feinen - 
M 5 Arzte: 
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Arzte: „wie kann ich mich beruhigen, da ich n 

nicht weis, was mich erwartet? Haͤtte er mir 

gleich eine gewiſſe Art von Rache gedroht, ſo wuͤßte 

ich, weſſen ich mich verſehen koͤnnte; aber nun iſt 

in der ganzen Welt keine Pein, keine Qual, keine 

Beſchimpfung, die ich nicht zu fürchten hatte.“ 

Im Irrenhauſe fand ich einen Mann, der ſogleich 

beim Anblick eines Menſchen, oder beim Entſtehen 

des geringſten Geraͤuſches, auf die Knie fiel, und 

mit aufgehobenen Haͤnden, in der Stellung eines 

um Gnade flehenden, an allen Gliedern zitterte, 

und mit großer Geſchwindigkeit Worte herſtotterte, 
die niemand verſtand. Allem Anſehen nach, war 
er von furchtſamen Wahnſinne befallen; ich 
konnte aber ſeine vorhergegangene Geſchichte nicht 
erfahren. Ein anderer ſchimpfte und fluchte un 
aufhörlich, that aber niemanden etwas. Es war 
ein Bäcker aus einer kleinen Stadt, der von der 
Policei war beſtraft worden, weil er die Semmeln 
zu klein gebacken hatte. Er hatte auf den Magi⸗ 
ſtrat geſchimpft, und ſich gegen einen Policeidiener 
zur Wehre geſetzt. Seine Nachbarn hatten ihm 
gedrohet, daß er mit Gefaͤngniß, Feſtung oder 
dergleichen beſtraft werden wuͤrde; daruͤber gerieth 
er 


er in dieſen Zuſtand, worin er viele Jahre ger 
lebt hat. f 
Der Geiz iſt ſeiner Natur nach eine Art von 
Wahnſinn, und wo er in einem hohen Grade vors 
handen iſt, giebt es in der That kein Merkmal, 
woran man ihn von wirklichem Wahnſinn unters 
ſcheiden koͤnnte. Wenn ein Menſch bei dem Be⸗ 
ſitze eines ſehr anſehnlichen Vermoͤgens, doch im⸗ 
merdar als ein Armer lebt, und ſich fuͤrchtet, er 
5 werde durch den Verluſt ſeines Geldes noch elender 
werden, als er iſt, ungeachtet er bei dem Beſitze 
deſſelben ſchon ſo elend lebt, wie er es als Bettler 
einſt muͤßte; wenn er an nichts als an Betrug, boͤſe 
Zeiten, und andere Ungluͤcksfaͤlle gedenkt; wenn er 
keine Vorkehrung zu feiner Sicherheit für hinlaͤng⸗ 
lich, kein Schloß fuͤr ſtark, keine Handſchrift fuͤr 
zuverlaͤßig, keine Zuredung für vernünftig genug 
hält: fo kann man doch wahrlich keinen andern 
Grund haben, warum man ihn nicht einſperrt, 
als weil er durch feinen Wahnſinn nicht die oͤffent⸗ 
liche Ruhe ſtoͤhrt. Celſus redet von einem ſehr 
reichen Manne, der immer Hungers ſterben zu 
muͤſſen fuͤrchtete, und deſſen Freunde ſeiner Furcht 
nur dadurch begegnen konnten, daß ſie von Zeit zu 
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Zeit eine Nachricht von einem, ihm zu Gunſten ge⸗ 
machten Teſtamente erdachten. Schenk erzaͤhlt, 

eines ſehr reichen Kaufmanns Sohn, ein junger 
g Mann, ſei auf den Noͤrdlinger Markt gereiſet, 
und habe zehn Tage auf der Reiſe zugebracht. Bei 
feiner Wiederkunft fer er in eine heftige Melancho⸗ 
lie verfallen, in welcher er glaubte, alle fein geld 
ſetes Geld ſei ihm geſtohlen worden; und ſeine Ra⸗ 
ſerei ging ſo weit, daß er endlich nicht mehr glaubte 
ein Menſch zu ſeyn. no: 

Selbſt anhaltendes Nachdenken über einen 
einzigen Gegenſtand, zumal wenn das Herz dabei 
intereſſirt war, hat bisweilen Wahnſinn hervorge⸗ 5 
bracht. Einige der ſeltſamſten Beiſpiele dieſer Art 
ſetze ich aus Arnolds Beobachtungen ), aus der 
nen ich bereits ein paar von den vorher angeführten 
Fällen entlehnt habe, her. Das erſte iſt ein Brief 
eines ehemaligen Predigers und Schriftſtellers in 
London, Simon Browne, der den ſeltſamen 
ungluͤcklichen Gedanken hatte, daß feine Seele 

2 ver⸗ 


°) Ueber die Natur, Arten, Unſachen und Verhüͤ⸗ 
tung des Wahnſinns oder der Tollheit, aus bem 
Engl. überfigt von Ackermann. Leipz. 1784. 
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vernichtet ſei, und zugleich fo ſcharfſinnig zu 
diſputiren wußte, daß ſeine Freunde zu ſagen pfleg⸗ 
ten: er habe ſo viele Vernunft, als wenn er zwei 
Seelen haͤtte. Der Brief iſt an einen Geiſtlichen, 
Herrn Read von Bratford Wilts, geſchrieben, 
und lautet alſo: 


„Ehrwuͤrdiger Serr, 

fi „Ich hoffe, Sie werden mich, ſeit Sie dieſe 
„Stadt verlaſſen, Gott in Ihrem Gebete eifrig 
„empfohlen haben, da ich bei Ihrem Hierſeyn ſo 
„viele Beweiſe Ihrer Liebe gegen mich geſehen habe. 
„Ich wuͤnſchte freilich, Ihnen etwas ſchreiben zu 
„koͤnnen, welches Ihr Mitleid in Dankſagung, 
„und Ihre Fuͤrbitte in Lob des Hoͤchſten verwan⸗ 


„deln koͤnnte; allein es laͤßt ſich leider, nichts die⸗ 


„ſer Art von einem Manne erwarten, der in ei⸗ 
„nem chriſtlichen und heiligen Amte beftändig miß⸗ 
„trauiſch gegen Gott geweſen, und gegenwaͤrtig zu 
„feinem großen Leiden, der Verlorenſte unter allen 
„Menſchen auf Erden, voͤllig gedankenlos, ohne 
Tachſinnen, Bewußtſeyn, und in einem 
„Zuſtande, wo er nichts faſſen kann, befind⸗ 
„lich iſt; nicht die allergeringſte Kenntniß von 
„Gott 
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„Gott, Chriſto und ſeiner eigenen Seele hat, von 
„zeitlichen und die Ewigkeit betreffenden Dingen 
„nichts weiß, und ungeſchickt iſt, hinter⸗ oder vor; 
„ein- oder auswaͤrts, auf⸗ oder herab zu ſehen, der 
„nicht fähig iſt, auf fein Betragen zu merken, oder 
„mit Erwartung irgend eines Guten oder Uebels 
»in die Zukunft zu ſehen, und mit einem Worte, 
„ohne Grundſaͤtze der Vernunft, oder der Religion 
„und ohne die der menſchlichen Natur ange⸗ 
z meſſenen Empfindungen und Betrachtungen, 
„ſelbſt gegen das Gute des Lebens unempfindlich, 
„und unfähig iſt, die gegenwärtigen Freuden zu 
»„ſchmecken, oder zukunftige zu erwarten, für ſeine 
„Kinder, ſeine Freunde und ſein Vaterland todt iſt, 
kein geiſtliches oder leibliches, zeitliches 
„oder ewiges Intereſſe hat, ſondern in ein 
„wirkliches Thier verwandelt iſt, welches 
nur gegenwaͤrtige körperliche Vergnügungen 
„genießen kann, ohne dieſelben durch die 
„Vorausſehung / oder Erinnerung an fie 

„zu ſchmecken. N 
Dies iſt mein wahrer Zuſtand; ſo ſehr bin ich 
„gefallen! Ich hatte nichts, und Gott hat das, 
„was ich hatte, mir genommen. Das innerliche 
„Schrecken 
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„Schrecken, von dem Sie ein Augenzeuge waren, 
„habe ich nicht mehr; ich bin ruhiger geworden, 
„weil ſich meine Empfindlichkeit vermindert hat, 

„und ſeit Ihrer Abweſenheit iſt dieſe Unempfindlich⸗ 
„keit jeden Tag bei mir größer ‚geworden, Ohne 
„ein Wunder von Gnade, kann ſie nicht gehoben 
„werden, und um dieſe Gnade kann ich nicht bit⸗ 
„ten, weil ich alles Zutrauen zu Gott, und alle 
„Liebe zu ihm verloren habe. Ich bin das einzige 
„Beiſpiel dieſes unerhoͤrten goͤttlichen Strafgerichts, 
„und Gottes Gnade hat vielleicht noch keinen aus 
„solchen Umſtaͤnden, als meine find, errettet. Ich 
„weiß nicht, ob Sie für mich werden beten koͤnnen; 
„können Sie es aber, fo werden Sie vor dem Throne 
„der Gnade in ihrem Gebete fuͤr mich anhaltend 
„feyn. Ich bin aber fo herab geſunken, daß ich 
„erft ein Menſch werden muß, ehe ich ein 
„Chriſt werden kann, und habe noch jetzt keine 
„Kenntniß und keine Empfindungen der Art, daß 
„daraus auf eine fo glückliche Veränderung geſchloſ⸗ 
en werden koͤnnte. Ich bin nicht faͤhig, das ger 
„ringſte Geſchaͤft zu verrichten, und muß mein 
„Amt aufgeben. Ich will in mein Vaterland zur 
»ruͤckgehen, und da mein elendes Leben vollends 
5 ſchließen, 
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„ ſchließen, deſſen Ende ich täglich gewaͤrtig bin. 
„Ich glaubte, eine Nachricht von meinem Befinden 
„würde Ihnen lieb ſeyn, und ob Sie ſchon uͤber 
„die Nachricht, die ich Ihnen davon geben muß, 
nukeine Freude empfinden koͤnnen, fo hab ich Sie 
„wenigſtens bitten wollen, Gott für mich anzufle⸗ 
„ben, ob er etwa den elendeſten, aͤrmſten Suͤnder 
„noch ſelig machen moͤchte, der gern, wenn es nur 
„moͤglich wäre, ſeyn möchte 
Ihr Freund und Diener x.“ 


Folgende Nachricht von dieſem außerordentli⸗ 
chen Manne, iſt aus dem Adventurer N. 88. ge: 
zogen, und kann als eine Ergänzung dieſes Brie 
fes angeſehen worden. 

„Simon Browne war ein Presbyterianiſcher 
„Prediger von einem exemplariſchen Leben und vor; 
„züglichem Verſtande. Er gab ſein Amt, nachdem 
„er eine Zeitlang mit der Melancholie befallen ger 
„weſen, auf, und konnte nicht bewogen werden, 
„einem Öffentlichen oder Privargottesdienfte beizu⸗ 
„wohnen. Seine Freunde drangen ihn oft, ihnen 
„die Urſachen dieſes feines veränderten Betragens 

‚ „anzugeben, über welches fie äußert erſtaunt und 
„betrübf 
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„betrübt waren. Nach vielen vergeblichen Beni 
„hungen ſagte er ihnen: Gott ſei ihm nicht mehr 
„gnädig, und habe ihm ſeine vernünftige 
„Seele nach und nach genommen, und ihm 
„bloß das thieriſche Leben gelaſſen, welches er noch 
„mit den Thieren gemein habe, er wuͤrde daher 


„Bott entheiligen, wenn er betete, oder bei dem 


„Gebete anderer zugegen waͤre. 

„Dice Meinung behielt er, ſo ungereimt ſie 
„auch war, feſt, dabei waren ſeine Seelenkraͤfte 
„ungemein lebhaft; er dachte hell, und ſchloß (uͤbri⸗ 
„gens) vollkommen vernünftig. 2 

„Einſt drang man mit Gewalt in ihn, bei eis 
„nem feiner Freunde das Tiſchgebet zu beten. Er 
„entſchuldigte ſich lange; da man aber nicht nach⸗ 
„ließ zu bitten, und die ganze Geſellſchaft bereits 
„vor dem Tiſche ſtand; ſo äußerte er offenbare 
„Kennzeichen von Verlegenheit, und nach einigem 
„Stammlen, wobei ſeine Geberden einige Unent⸗ 
yſchloſſenheit verriethen, drückte er ſich folgender⸗ 
„maßen inbruͤnſtig aus: Gnaͤdiger und all⸗ 
„maͤchtiger Gott, laß deinen Seiſt, der auf 
„dem Waſſer ſchwebte, da es noch nicht 


* 


„Licht war, auf mich kommen, daß er mich 
Leſebuch 7ter Theil. N „zu 
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„zu deiner Verherrlichung aus aa Finſter⸗ 
vniß reiße.“ 

„Der auffallendſte Beweis der Vortreflichkeit 
„feines Verſtandes und ſeiner Narrhelt aber iſt feine 
„Vertheidigung der 9 und geoffen⸗ 
„barten Religion, in einer Beantwortung des 

„Werks von Tindal, unter dem Titel: das 
„Chriſtenthum ſo alt als die Schoͤpfung, und 
„die Zueignungsſchrift dieſes Buches an die ver— 
„ſtorbene Königin, Das Buch wird allgemein für 
„das beſte uͤber dieſe Stteitigkeit gehalten, ge die 

„Zuei⸗ gnung iſt folgende: i 


madame, 5 = 


doe e allen außerordentlichen Dingen, die 
„Ew. Majeſtat ſeit Dero glücklichen Ankunft in 
„Britannen zu Händen gekommen ſind, iſt, wie 
„ich kuhn behaupten kann, das, welches gegen⸗ 
„wärtig ſich Ew. Majefät. zu Süßen legt, das 
„vornehimſte.“ N n 
Aber nicht das Buch gelbe, — Dero 
„Größe unwuͤrdig iſt, und Dero tief eindringenden 
„Verſtand und feinem Geſchmacke kaum eine ange, 
„nehme Unterhaltung gewähren wird, iſt es, fon 
dern, 
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„dern fein Verfaſſer, das erſte, einzige, nas 
„menlofe Wefen feiner Art.“ 

„Er war einft ein Menſch, und hatte eini⸗ 
„gen Namen, aber keinen Werth, welches der ger 
„genwärtige einzige Fall in ſeiner Art nur zu 
„ſehr zeigt; denn die unmittelbare Hand des raͤ⸗ 
„chenden Gottes hat ſeit ſiebenzehn Jahren 
„meine ganze denkende Subſtanz nach und nach 
„fo vollkommen vertilgt, daß fie völlig zerſtoͤhrt, 
„und in ein vollkommenes Nichts verändert 
„iſt. Ich befige nichts mehr davon, auch nicht 
„einmal die zerſtoͤhrten Ueberbleibſel derſelben, nicht 
„ein Schatten einer Idee iſt mir übrig geblie⸗ 
„ben, auch keinen, weder vollkommenen noch 
„unvollkommenen, ganzen oder verminder⸗ 
„ten Sinn befige ich mehr, der auf meine 
„Seele Eindruck machte, oder von ihr begriffen 
„würde.“ \ 

„Ein Geſchenk von einem ſolchen Weſen wird 
„Ew. Majeſtät, ob es gleich an und für ſich ohne 
„allen Werth iſt, doch nicht ganz unangenehm ſeyn, 
„da die Geschichte keinen gleichen Fall aufweiſen 
„kann; und wenn die Thatſache, die keine Erdich⸗ 
„tung eines muͤſſigen Kopfes iſt, Glauben findet, 

N 2 f ſo 
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iso muß es als eine der merkwuͤrdigſten und erſtaun⸗ 
„lichſten Begebenheiten unter der Regierung Georg 
„des Zweiten angeſehen werden, daß eig ſolches 
„Ding ein Buch geſchrieben hat, welches der er⸗ 
ylauchten Naroline uͤbergeben worden iſt.“ 
ch habe gehört, daß Ew. Waßeſtät Mitlei 
„den fo aͤcht und allgemein, als Dero vortreflichen 
„Eigenſchaften groß und auszeichnend ſind. Dies 
„aber kaun freilich nur der große Herzenskuͤndiger 
„allein wiſſen Er allein kann ins Herz ſehen, und 
„piſſen, ob Sie aufrichtig find, und ob Ihre Ge 
„ſinuungen, mit dem was recht iſt, uͤbereinſtim⸗ 
„men; und Ew. Majeſtaͤt koͤnnen es nicht übel auf⸗ 
„nehmen, wenn ein ſolcher Schriſtſteller vermuthet, 
„daß der geheime Beifall von unendlich größerem. 
„Werthe iſt, als die Empfehlungen von Menſchen, 
„die leicht betrogen werden koͤnnen, und nur zu gez. 
u ſchickt find, ihren Obern zu ſchmeicheln. 5 
„Habe ich aber die Wahrheit geſagt,, fo wird 
„ein Fall dieſer Art gewiß Ew. Majeſtaͤt in Erſtau⸗ 
„nen ſetzen, und das Mitleiden, welches ich verge⸗ 
„bens bei meinen Freunden zu erregen geſucht habe, 
„in der Koͤniglichen Bruſt erregen. Meine Freunde 
»hatten die unvernuͤnftigſte und ungegruͤndeteſte 
8 „Mei⸗ 
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„Meinung von der Welt, daß ſie dachten, ein den⸗ 
„kendes Weſen konne ſieben Jahre lang ſeiner eige⸗ 
„nen Kräfte, Uebungen, Wirkungen feines Zu⸗ 
„ftandes, und deſſen, was der große Gott in dem 
„felben, und für daſſelbe gethan hat, unbewußt 
„ſeyn, u. ſ. w.“ N 

Dieſe Zueignungsſchrift, welche viele Spuren von 
Scharfſinn und guten Grundſätzen verräth, dage⸗ 
gen aber aͤußerſt naͤrriſch it, wo fie die Grille des 
Verfaſſers betrift, wurde von ſeinen Freunden un⸗ 
terdruͤckt, weil fie mit Recht beſorgten, ein Buch, 
vor welchem dergleichen ſtuͤnde, wuͤrde ohne alle 
weitere Unterſuchung verurtheilt werden, und weit 
nur wenige eine groͤßere Evidenz feiner Unnützlich⸗ 
keit verlangen wurden, als die, daß der Verfaſſer 
dieſer Zueignungsſchrift naͤrriſch ſei. Die Abſchrift 
aber iſt aufbehalten, und in ein Exemplar des 
Buchs, welches ſich in der Buͤcherſammlung eines 
ſeiner Freunde befindet, geſchrieben worden. | 

Ein anderer Fall, den Arnold ebenfalls an⸗ 
fuͤhrt, hat mit dieſem nur in ſofern Aehnlichkeit, 
daß ich glaube, der Wahnſinn, der daraus hervor: _ 
8 leuchtet, ſei auch hier die Folge eines auhaltenden 
Nachdenkens, welches bei einer in dem Korper ⸗Lor⸗ 

N 3 hande⸗ 
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handenen Unordnung eine jo ſeltſame Richtung 
nahm. Der beruͤhmte van Selmont nemlich 
ſchreibt von ſich ſelbſt: „Ich fing an mit dem Bir 


ſenhuͤtlein ) Verſuche zu machen. Einſt hatte 


ich die Wurzel zuzubereiten angefangen, und koſtete 
ſie mit der Zungenſpitze. Ich hatte zwar nichts 
davon verſchluckt, und vielen Speichel ausgewor⸗ 
fen, ſpuͤrte aber doch bald nachher, daß mein 
Hirnſchaͤdel gleichſam, wie mit einem Guͤrtel, zu⸗ 
ſammen gezogen wurde. Drauf mußte ich auf ein⸗ 
mal einige Samiliengefchäfte verrichten, eine Rech⸗ 
nung bezahlen, im Hauſe umhergehen, und ver⸗ 
richtete alles, wie ſichs gehoͤrte. Endlich fand ſich 5 
ein beſonderer Zufall bei mir ein, den ich ſonſt nie 
mals erlitten habe. Ich empfand, daß ich im 
Kopfe nichts verſtand, begriff, oder, wie ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich. mir einbildete, ſondern ich empfand zu 
meiner Verwunderung offenbar, deutlich, umſtaͤnd⸗ 
lich und beftändig, daß dies alles im Vorderher⸗ 
zen erfolgte, ſich gegen den Magenmund hin 
5 verbreitete, und empfand dies ſo merklich und 
deut⸗ 


) Einer, wegen ihrer giftigen Eigenſchaften bekam 
ten Pflanze. 
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deutlich, und merkte es ſo offenbar, daß ich zwar 
empfand, daß Empfindung und Bewegung im 
Ganzen vom Kopfe ausgingen, daß aber das ganze 
Vermoͤgen zu urtheilen, ganz offenbar und auf eine 
merkliche Art ſich in der Magengegend befand, von 
dem Kopfe ausgeſchloſſen blieb, Id es ſchien, als 
wenn die Seele daſelbſt ihre Maßregeln nahme. 
Ich war voll Bewunderung und Erſtaunen ‚über 
diefe ungewöhnliche Empfindung, bemerkte meine 
Begriffe, und ſtellte eine ſehr genaue Unterſuchung 
über fie und mich ſelbſt an. Ich fand ganz offen- 
bar, nach ſorgfältiger Unterſuchung, daß ich ih 
dieſer Stelle weit beſſer wahrnehmen und nachden⸗ 
ken konnte. Die Empfindung, vermittelſt welcher 
ich ſpuͤhrte, daß ich in der Gegend des Magens, 
und nicht im Kopfe empfand, bin ich nicht faͤhig, 
mit Worten auszudruͤcken. Ich war über dieſe 
intellectuelle Heiterkeit gewiſſermaßen verguuͤgt; 
denn die Dauer des Zufalls war nicht kurz, und 
ein Zufall. dieſer Art war mir niemals, weder im 
Schlafe, noch im Traͤumen, noch bei ſonſt einer 
Krankheit widerfahren. Ich hatte zwar vor⸗ 
her einige Entzuͤckungen (exſtaſes) erlitten, 
amen aber, daß dieſelben nichts mit dieſer Faͤ⸗ 
* N 4 higkeit 
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higkeit in der Magengegend zu urtheilen und wahr 


zunehmen, welche alle Mitwirkung des Kopfes 
ausſchloß, gemein hatten. Ich fand bei merklichem 
und genauem Nachſinnen (gleichſam als wenn ich 
dazu vorher erinnert worden waͤre) daß mein Kopf, 
in Ruͤckſicht auf die Einbildungskraft, vollig leer 
war, und wunderte mich, daß die Einbildungs⸗ 


kraft, außer dem Gehirn, in der Magengegend, 


auf eine merkliche Art wirkte. Indeſſen befuͤrch⸗ 
tete ich auch zuweilen bei dieſem Vergnuͤgen, es 


möchte ein ungewöhnlicher Zufall machen, 
daß diefer Umſtand in einen Wahnfisn über: 


ginge, weil er von einer Vergiftung entſtanden 
war, allein die Bereitung des Giftes, und der Um⸗ 


ſtand, daß ich es nur gekoſtet hatte, nahmen mir 


meine Beſorgniß wieder. Indeſſen machte die 
helle und unerwartete Erleuchtung meines Verftan: 
des mir dieſe neue Art zu begreifen, allerdings ver⸗ 


däͤchtig, allein meine vollkommne Reſignation in 


den goͤttlichen Willen, gab mir meine vorige Ruhe 
wieder. Endlich befiel mich nach ungefaͤhr zwei 
Stunden ein ſchwacher Schwindel zweimal. 
Nach dem erſten Anfalle deſſelben, ſpuͤhrte ich, daß 
das Vermoͤgen zu begreifen, wieder gekommen war, 

und 


und nach dem andern merkte ich, daß ich wieder, 
wie gewöhnlich dachte. Trachher habe ich zwar 
etliche mal wieder Eiſenhuͤtlein gekoſtet, und 
doch iſt mir niemals wieder ſo etwas be⸗ 
gegnet. — Ich habe aber aus dieſer Geſchichte 

viel gelernt.“ rin 
Bei manchen Menſchen fcheint der Verſtand, 
wenn ich mich fo ausdruͤcken darf, fo auf der Kippe 
zu ſtehen, daß nur der geringſte Stoß hinzu kom⸗ 
men darf, um ihn über den Haufen zu ſtuͤrzen. 
Wenn die in dem Gehirne zum vernünftigen Den⸗ 
ken erforderlichen Fibern, durch Krankheit, oder 
zufällige Unordnung in dem Körper, durch Aus 
ſchweifungen, durch anderweitige Verkehrtheiten in 
der Lebensart, u. dgl. geſtoͤhrt ſind, ſo daß ſie der 
Seele bei ihren Geſchaͤften nicht mehr die gehörigen 
Dienſte thun köunen: jo bedarf es denn nur irgend 
einer aͤußeren Veranlaßung, wodurch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf gewiſſe Ideen geheftet wird, um dieſe 
ſodann fortgeſetzt, wo nicht allein, doch vorzuͤglich, 
lebhaft zu erhalten. So erkläre ich mir es wenig⸗ 
ſtens, wie es möglich geweſen, daß ſich Leute für 
Wölfe, Hunde, Loͤwen, Katzen, Ochſen, Kühe, 
Kampfpäne, Sperlinge, Kuckuke, Nachtigallen, 
N 5 irbene 
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irdene Gefäße, Backſteine ), Lichter, - Melonen: 
kerne und dergleichen halten konnten. Oder wie laͤßt 
es ſich anders begreifen, daß manche geglaubt ha⸗ 
ben, ſie beſtuͤnden ganz oder zum Theil aus Wachs, 
Butter, Glas, Leder, Stroh u. ſ. w. 
In dem hieſigen Charitéhauſe lebte vor etlichen 
Jahren ein Mann „ der auf einmal den tollen Ger 
danken gefaßt hatte, daß er von Gott zum Welt⸗ 
richter beſtimmt ſei. Er hatte die Stelle Ap. Geſch. 
17, 31. geleſen: „darum, daß er einen Tag 
„ geſetzt bat, auf welchen er richten will den 
„Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit, 
durch einen Mann, in welchem ers beſchloſ⸗ 
„fer hat,“ hier hatte er aufgehört, und glaubte 
feſt, daß er dieſer Mann ſei. Ich ſtellte ihm vor, 
daß er doch weiter leſen möchte „und dann ſogleich 
finden wuͤrde, daß er nicht dieſer Mann ſeyn koͤnne, 
weil es von demſelben hehe; „Gott habe ihn zuvor 
von den Todten auferwecket.“ Es half aber nichts! 
Er ee vo. —— was ich ihm en weil er 


n in n dene einer 
3 bet r 
— Es bielt fh — für einen Baden, und 


wellte durchaus nicht trinken, weil er fürchtete, die 
Naͤſſe möchte ihn ſchmelzen. 
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ſeiner Sache gar zu gewiß zu ſeyn meinte; und zum 
Beweiſe von der Richtigkeit ſeiner Ausſage, ſuͤhrte 
er an, daß in dem zufünftigen Frühjahr, in feinem 
Garten auf einem Kirſchbaume lauter Apfelblu⸗ 
then ſeyn, und doch zur einen Hälfte Kirſchen, und 
zur andern Aepfel wachſen würden. „Je nun, 
„fagte ich ihm, wenn dies geſchieht, ſo iſt es ja 
„Zeit genug, ſich alsdann auf das Wunder zu bes 
„rufen, wenn es geſchehen iſt, zumal, da er es 
„doch nun ſchon vorhergeſagt hat; warum will er 
„denn nicht niit feinem Richten (denn er hatte ſchon 
einen wunderlichen Anfang damit gemacht) ſo lange 
„warten?“ — Er laͤchelte, und ſagte aufs neue: 
Herr Prediger, da ſtehts ja: „durch einen 
Mann, und dieſer Mann bin ich, das weiß ich. 

Es war uͤberall nichts mit ihm anzufangen. 
Merkwuͤrdig iſt mirs geweſen, daß gerade die, 
ſelbe Narrheit mit einiger Veranderung ſchon in der 
Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts einmal da gewe⸗ 
ſen iſt; nur daß ſie damals, wie ſichs verſteht, mehr 
Aufſehen machte, als in unſern Zeiten. Auf der im 
Jahr 1148 zu Reims gehaltenen Kirchenverſamm⸗ 
lung wurde ein gewiſſer Eon de Stella, aus Bre⸗ 
tagne, vor den Papſt und die Prälaten gebracht, 
der 
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der auf eine ſeltſame Art ſeinen Verſtand verloren 
hatte. Er war ein ungelehrter Landmann, und hatte f 
einmal die Worte im Exoreismus: Per eum, qui 
iudieaturus eſt viuos & mortucs, & ſeculum per 
gnem') gehört. Dies brachte ihn auf den laͤcher⸗ 
lichen Gedanken, er muͤſſe wol der Eum ſeyn, weil 
dies mit feinem Namen Eon uͤbereinkame; vermuth⸗ 
lich ſprach der Prieſter das Wort Eum wie Eon aus. 
Genug, er glaubte von der Stunde an, er wäre 
der Sohn Gottes, der Richter der Lebendigen und 
der Todten. So dumm auch dieſe Einbildung war, 
fo verfuͤhrte er doch viele Leute in Bretagne und Gaſ⸗ 
cogne, die er zu feinen Apoſteln, Juͤngern, Erz“ 
engeln, Engeln, Cherubim und Seraphim machte. 
Das Geruͤcht ſagte ſogar, er verrichtete durch 
Hülfe des Teufels, Wunderwerke. Die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Herrn, in deren Gebiet er feine Lehre aus⸗ 
breitete, bemuͤhten ſich ſehr, das gemeine Volk von 
ſeinem Schwindel und von ſemer Thorheit abzu⸗ 
ziehn, und den elenden Anführer deſſelben in Ber; 
haft zu nehinen. Aber dies war ſo leicht nicht; feine 
N u Anhaͤn⸗ 


) Dürch den, der die Lebendigen und die Todten, 
und dieſe Welt durchs Feuer richten wird. 
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Anhänger vermehrten ſich täglich, und waren ber 
reit, ihr Leben fuͤr ihn zu laßen. Endlich gerieth er 
nebſt ſeinen vornehmſten Begleitern dem Erzbiſchof 
von Reims in die Hände, und dieſer ſtellte fie vor 
das Conelllum. Als der Pape den Schwärmer 
Eon fragte, wer er ſei; antwortete er ohne die ger 
ringſte Gemuͤthsbewegung: Ich bin der Richter 
der Lebendigen und der Todten, und werde 
am jüngften Tage die Welt durch Feuer rich⸗ 
ten. Er hielt mit beiden Haͤnden eine große zwei⸗ 
zackige Keule. Als ihn der Papſt deswegen fragte, 
ſo gab zur Antwort: „die Keule bedeutet ein ſehr 
großes Geheimniß; denn ſo lange ich das zweizackige 
Ende in die Höhe halte, fo lange beſitzt Gott zwei 
Theile von der Welt, ich aber nicht mehr als den 
dritten Theil; wenn ich dagegen das andere Ende 
in die Hoͤhe halte, ſo gehoͤren zwei Theile der Welt 
mir, und für Gott bleibt nur der dritte übrig.“ 
Selbſt die gravitätiſchen Prälaten konnten ſich des 
Lachens nicht enthalten, und erklaͤrten — zur Ehre 
ihrer Vernunft — den armen Menſchen mehr für 
einen Wahnſinnigen, als für einen Ketzer. Um aber 
doch zu verhuͤten, daß er den unwiſſenden Poͤbel nicht 
länger verführen möchte, und um denen, die er ſchon 
verfuͤhrt 
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verführt hatte „ihren Irrtum zu benehmen, ſo ließ 
ihn der Abt Suger in Verwahrung bringen, in 
in welcher er bald hernach ſtarb. Einige ſeiner An⸗ 
haͤnger widerriefen, andere aber wollten lieber — jo 
anſteckend iſt die Unvernunft! — in den Flam⸗ 
men ſterben, als ihren Irrtuͤmern entſagen. Ja, 
einer von ihnen, da er zum Pfahl gefuͤhrt wurde, 
befahl der Erde mit lauter und gebieteriſcher Stim⸗ 
me, ſich zu oͤfnen, und ihre gottloſen Verfolger fo 
zu verſchlingen, wie ehedem die Rotte Dathan 
und Abiram “). ö 
Iſt einmal eine ſolche Verwirrung der Ideen 
vorhanden, fo kommt es natürlicher Weiſe wenig 
darauf an; wie verwirrt und uͤbel paſſend die Vor⸗ 
ſtellungen ſind, die ein ſolcher unglücklicher zuſam⸗ 
men ſtellt. Im Grunde denkt er ſich immer Wi⸗ 
derſpruͤche; nur daß manche auffallender und gera⸗ 
dezu ungereimter ſind „als andere. Wenn ſich je⸗ 
mand, der in Bettlerkleidern da ſitzt, für einen 
vornehmen Herrn haͤlt, fo denft er dach noch etwas 
an und fuͤr ſich moͤgliches. Es hat wenigſtens in 
2 > der 
S. Meuſels Geſchichte von Frankreich (Fortſetzung 
der allgemeinen Weltgeſchichte, 3öter Theil.) S 436. 
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der Geſchichte Faͤlle gegeben, wo durch einen un⸗ 
gluͤcklichen Zuſammenfluß von Umſtäaͤnden „ Fürſten 
ins Elend geriethen. Wenn aber jemand, der ein 
Buch ſchreibt, ein Buch voll Scharfſinn, Witz und 
Gelehrſamkeit, dennoch glaubt, daß ſeine Seele 
vernichtet ſei, und er auch nicht den Schatten einer 
Idee habe, ohne ſichs einfallen zu laſſen, daß ſelbſt 
dieſer Gedanke von ihm gedacht wird; wenn ſich 
jemand für todt hält, und im Ernſt ſagt, er ſei 
todt ): fo iſt der Widerſpruch fo einleuchtend, die 
ein: 


) Auch davon giebt es Beiſoſeſe, „Ein Edelmann 
„würde fo ſehr verrückt, daß er wirklich glaubte, er 
„ſei todt, auch ſich durch kein Bitten feiner Freunde 

»zu eſſen bewegen ließ, weil er vorgab; daß das Ef 
„ſen einem Todten nichts helfe. Sie glaubten end⸗ 
„lich, ſeine Hartnaͤckigkeit möchte ihn wirklich toͤd⸗ 
„ten, denn er hatte ſchon ſieben Tage gefaſtet. Sie 
„erfannen daher folgende Liſt. Sie brachten in fein 
„mit Fleiß finfer gemachtes Zimmer einige luſtige 
„in Todtenkleider gehuͤllte Burſche, die Speiſe und 

„Getraͤnke mitbrachten, und tapfer zu eſſen aufin⸗ 
„gen. Der Kranke ſahe dies beim Schimmer eines 
„Lichtes, und fragt ſie, was fie wären, und was 
„ſie wollten. „Wir ſind todte Perſonen, ſagten 

vſie. 
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einander widerſtrebende Begriffe werden fo enge 


zuſammengeſtellt, daß es kaum begreiflich iſt, wie 


auch 


„se „Eßen denn Todte auch? fragte er Ja 
„wohl, antworteten ſie, und wenn ſte ſich nur zu 
„uns ſetzen wollen, werden fie ſehen, wie gut es 
„ſchmeckt. Er ſorang ſtracks aus feinem Bette, und 
„aß den Ueberreſt mit auf. Nach geendigter Mahl⸗ 
„zeit bewirkte das ſchlafmachende Mittel, welches 
„man ibm in die Speiſen gemiſcht hatte, Schlaf.“ 
Ein junger Hypochondriſt glaubte feſt, er ſei 
todt, und aß und trank nicht allein nichts, ſondern 
bat auch ſeine Eltern, ſie moͤchten ihn zu Grabe 
tragen und beerdigen laßen, ehe noch ſein Fleiſch 
ganz in Faͤulniß überginge. Auf Anrabhen der 


Aerzte wurde er in ein Leichentuch gewickelt, auf 


— 


eine Bahre gelegt, und ſo auf den Schultern nach 
der Kirche hingetragen. Unterwegs fliehen etliche 
dazu beſtellte Tufiige Burſche auf das Leichenbegaͤng⸗ 
niß, fragten die Leichenbegleiter laut, wen ſie zur 
Erde beſtatten wollten, und auf die Autwort, daß 


es ein junger Menſch wäre, den fie mit Namen 


nannten, verſetzten fie: „an dem verliert die Welt 
„nichts, es war ein ſchlechter, laßerhafter Menſch, 
„und feine Freunde können zufrieden ſeyn, daß er 
veines natürlichen Todes, und nicht am Galgen geſtor⸗ 


ben iſt Der junge Menſch hörte dies, konnte eine 


ſolche 


\ 
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auch dem kleinſten Reſte von Verſtande der Wider⸗ 

ſtreit der Ideen nicht auffallen koͤnnte. Wenn 

man aber bedenkt, daß der Verſtand nichts anders 

iſt, als das Vermoͤgen, ſeine Vorſtellungen zu 

ordnen und zu vergleichen, fo iſt nichts natürlicher, 
als daß groͤßere oder geringere Verwirrung entſte⸗ 

hen muͤſſe, ſobald irgend ein Hinderniß die Seele 

abhaͤlt, ſich dieſes Vermoͤgens zu bedienen. Wir 

ſehen 


folche Beſchimpfung nicht ertragen, richtete ſich auf 
der Bahre auf, und ſagte: das waͤren ſchlechte 
Leute, die ihm dergleichen nachſagten, er wuͤrde ſie, 
weun er laͤngee gelebt hätte, beſſer von ihm ſprechen 
gelehrt haben. Sie ſchimpften ihn aber immer mehr, 
und gaben ihm ſo viele ſchlechte und veraͤchtliche 
Namen, daß er es nicht mehe leiden konnte, von 
der Bahre herunter ſprang, und ſie mit ſolcher 
Wuth anfiel, daß er nicht eher aufhoͤrte, ihnen 
Ohrfeigen zu geben, als bis er ganz abgemattet 
war. Durch die heſtige Bewegung des Bluts wa⸗ 
ren ſeine gleichſam ſchlummernde Ideen aufgeweckt 
worden, und er wurde wieder, wie ein vom Traume 
Erwachender, vernuͤnftig. Man brachte ihn nach 

Hauſe, erquickte ihn durch gute Nahrung, und in 
wenigen Tagen erlangte er ſeine Geſundheit und 
feinen Verſtand wieder. 

Leſebuch 7ter Theil. O 
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ſehen ſchon im Traume, wie viele Ungereimtheiten 


ſich da aneinander ketten, weil uns nicht alle 
unſere Vorſtellungen zu Gebote ſtehen. Es er⸗ 
wacht eine Idee, an dieſe ſchließt ſich unmittelbar 
eine andere, eine dritte, eine vierte, und ſo fort, 
ohne daß wir im Staude waͤren, die mit einer 
jeden zuſammenhaͤngenden Vorſtellungen zugleich 
zu uͤberſehen. Und daher die Sprünge, die Trug⸗ 
ſchluͤſſe, die Widerſpruͤche! 

Bei dem allen behauptet auch ſelbſt im Wahn⸗ 
fürn, der Menſch mehr oder weniger feinen natuͤr⸗ 


lichen Charakter. Es iſt unmoͤglich, daß durch 


den Wahnſinn ganz neue Ideen in ſeiner Seele ent⸗ 
ſtehen ſollten. Alles, was dabei geſchehen kann, 
iſt eine neue Ideenverbindung, und ein Vergeſſen 
mancher Vorſtellungen, die ſonſt in ihm wirkſam 
waren. Es iſt auch hierin mit dieſem ungluͤcklichen 
Zuſtande, wie mit dem Traume. Wir ſtellen, 
wenn wir traͤumen, Dinge zuſammen, die unſere 
Vernunft im Wachen uns beftändig trennen hieß; 
wir ſondern Vorſtellungen von einander ab, die 
wir bei dem geringſten Nachdenken als innig ver⸗ 


kuuͤpft befinden; aber wir haben durchaus keine 


ganz neue Ideen, und werden uns keiner Geſin⸗ 
h nun⸗ 
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nungen bewußt, die unſerm Charakter ſonſt ganz 
fremd waren. Es kann dem unſchuldigen Maͤd⸗ 
chen traͤumen, daß ihrer Tugend nachgeſtellt werde, 
aber es iſt unmöglich, daß fie ſich im Traume dem 
Verfuͤhrer ruhig, oder gar mit Vergnügen uͤber⸗ 
laſſen koͤnnte. Es kann dem Rechtſchafnen traͤu⸗ 
men, daß er auf einmal auf eine ungewoͤhnliche 
Weiſe zu einem großen Vermoͤgen kommt; aber es 
iſt unmöglich, daß er im Traume einen Entwurf 
zum Stehlen, zum Rauben, zum Einbrechen ma⸗ 
chen ſollte. So unaͤhnlich Finnen wir ſelbſt uns 
nie werden, und koͤnnen es nicht einmal im Wahn⸗ 
ſinn! Es iſt indeſſen möglich, daß Gedanken und 
Empfindungen in unſerer Seele vorhanden ſind, 
deren wir uns nur aͤußerſt ſchwach, oder gar nicht 
bewußt werden; es koͤnnen ſich Begierden in uns 
regen, gegen die ſich unſere Grundſaͤtze fo ſchnell 
empoͤren, daß ſie gleich im Augenblicke ihres Ent⸗ 
ſtehens wiederum erſtickt werden; und dieſe Begier⸗ 
den, oder jene Gedanken und Empfindungen koͤn⸗ 
nen ſich nun der ganzen Seele bemächtigen, for 
bald der Vernunft das Steuerruder aus den Haͤn⸗ 
den gewunden iſt. Auch iſt es moͤglich, daß durch 
die Neuheit der Ideenverbindungen waͤhrend des 
O 2 i Wahn⸗ 
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Wahnſians, ſo wie im geſunden Zuſtande immer 
eine Vorſtellung und Empfindung durch die andere 
geweckt wird, nach und nach ganze Gedankenrei⸗ 
hen eutſtehen, und lebhaft und wirkſam werden 
koͤnnen, auf die der Uuglüͤckliche ſchlechterdings 
nie geſtoßen waͤre, wenn alle ſeine Geiſteskraͤfte ih⸗ 
ren unverruͤckten Gang genommen hätten. 

Auf dieſe Art erfläre ich es mir, daß man 
Faͤlle hat, wo Wahnſinnige auf einmal gleichſam 
ganz andere Menſchen wurden, als ſie bei geſun⸗ 
dem Berflande waren: Geizige, die alles ver⸗ 
ſchenkten, wegwarfen, zerſtoͤhrten; Stolze, die 
ſich ihrer Lumpen nicht ſchämten, und um einen 
Dreier betteiten; zuͤchtige Mädchen, die Frechhei⸗ 
ten und Zoten redeten; Jurchtſame, die mit Muth 
und Kuͤhnheit handelten; zärtlich Liebende, die 
mit Haß gegen den Geliebten erfüllt wurden u. ſ. w. 
In allen dieſen Fällen war gewiß immer etwas 
ſchon in der Seele vorhanden, das nur erſt dann 
zum Ausbruche kam, da die Vernunft, die Rück 
ſicht auf äußere Umſtaͤnde, die Empfindung des 
gegenwaͤrtigen Zuſtandes nicht mehr auf die Reihe 
der Vorſtellungen ws auf die e 
wirkte. 

= Gewoͤhn⸗ 


Gewoͤhnlich leuchtet aber auch im Wahnſinne 
noch der ehemalige Charakter der Unglucklichen ſo 
ſichtbar durch alle Handlungen und Reden durch, 
daß man auch in den groͤßten Verwirrungen noch, 
was ſie ehemahls waren wiederkennt. Bei der 
ſanften, beſcheidenen, demuͤthigen, nachgebenden 
Seele wird der Wahnſinn mei ſtentheils Schwer 
muth; bei dem aufbrauſenden, hie eigen „ lebhaften, 
unteruehmenden Kopfe wird er am häuſts igſten Wuth. 

Alle dieſ“ Bemerkungen würden eine traurige 
Unterhaltung für meine Leſer ſeyn, wenn ich ſchlie⸗ 
ßen wollte, ohne noch zwei wichtige Folgerungen 
daraus herzu leiten. Es betreffen dieſelben 

Erſtlich die Be handlung ſolcher mitletdswür⸗ 
digen Perſonen. Es bedarf keines Beweiſes, denn 
jedes unverdorbene Menſchengefuͤhl ſagt es, daß es 
abſcheulich ſei, den Zuſtand eines Uugluͤcklichen 


aus Muthwillen oder Leichtſinn noch elender zu 
machen; und doch wird dieſe Unmenſchlichkeit jo. 


oft gegen Perſonen begangen, die an Geiſtes⸗ 


ſchwaͤche oder Wahnſinn krank ſind. Ihrer zu 


ſpotten, ſie zu ſchlagen, und fie uͤberhaupt ſo zu 
behandeln, wie ſie es verdienten, wenn ſie bei ge⸗ 
ſundem Verſtande das thaͤten, was ſie in der Ver⸗ 


O 3. | ruͤckung 
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ruͤckung thun, iſt und bleibt Unmenſchlichkeit, und 


kann nicht anders, als ihr Uebel vermehren. In 


den Irrenhaͤuſern, wo ſie lauter Wahnſinnige um 
und neben ſich fehen ), wo ihrer mehrere ſchlech— 
terdings nach einerlei Regel behandelt werden muͤſ⸗ 
ſen, wo es ihnen gerade an dem, was ich fuͤr eines 
der beſten Heilmittel halte, an Zerſtreuung und 


Bewegung in der freien Luft fehlt, wo es bei der 


beſten Aufſicht, nicht an mancherlei Tyrannei der 
Waͤrter fehlen kann, wo insbeſondere der Schwer⸗ 
muͤthige von nichts anderem, als ſeinem eigenen 
Herzen zehren kann, wo unausbleiblich die Fein; 
heit der Empfindung, die in manchen Fallen noch 

dem 


*) Tollheit iſt anſteckend. Ein auffallender Beweis 
davon iſt die traurige Erfahrung, daß einige Pre⸗ ; 
diger bei dem hieſigen Irrenhauſe nach einander 
wahnſinnig geworden find, weswegen ſich das Kr 
nigliche Armendireetorium entſchloß, die Prediger⸗ 
ſtelle bei demſelben eingehen zu laſſen, und die Pre⸗ 
digten den Candidaten des Waiſenhauſes „ die Aus / 
theilung des heil. Abendmahls aber für die Officians 
ten und die wenigen Schwermuͤthigen, denen der 
Gebrauch deſſelben verſtattet werden kann, dem 
Prediger in dem Charitéhauſe aufintragen. 
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dem Verſtande zu Hälfe kommen koͤnnte, verloren 
gehen muß — in dieſen ſchrecklichen Anſtalten der 
Wohlthaͤtigkeit, kann es nicht anders, als ſelten 
ſeyn, daß jemand wieder hergeſtellt wird; und es 
ſollte ſich daher auch nie ein menſchlich geſtuntes Ge⸗ 
muͤth entſchließen, einen Elenden eher dahin zu 
ſchicken, als bis es durch die Umſtände ſchlechter⸗ 

dings nothwendig wird). > 
Sobald wirkliche Geiſtesſchwaͤche und Wahn⸗ 
ſinn vorhanden iſt, muß durchaus die Huͤlfe des 
Arztes geſucht werden; denn es iſt unausbleiblich 
körperliche Zerruͤttung da. Zureden, Ermah⸗ 
nen, Zurechtweiſen kann nur in denen Faͤllen hel⸗ 
fen, wo eine Vorſtellung durch Leidenſchaft, oder 
durch eine unglückliche Richtung des anhaltenden 
Nachdenkens, in der Seele herrſchend geworden 
iſt; und auch dann iſt es ſelten von einem glücklichen 
O 4 Erfol⸗ 


) Es darf indeſſen auch, wegen des die Menſchheit 
entehrenden Mißbrauchs, der davon gemacht wer⸗ 
den kann, niemanden erlaubet werden, einen Wahn; 
finsigen einzuſperren, bevor nicht der Obrigkeit da: 
von gehörige Anzeige gemacht, und die noͤthige Un⸗ 

terſuchung veranſtaltet worden IR, 
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Erfolge begleitet, wenn die körperliche Zerruͤttung 
entweder die entferntere Veranlaßung zur Verwir⸗ 
rung des Verſtandes, oder die nachmalige Folge 
davon war; und es iſt unausbleiblich ſchͤdlich, 
wenn es nicht mit der groͤßeſten Klugheit und mit 
der genauſten Nuͤckſicht auf den beſondern Zuſtand 
des Ungläcklichen geſchieht. Ich habe Faͤlle gehabt, 
wo ein einziges unbedachtſames Wort der Wäͤrterin 
alles Gute wieder zerſtöͤhrte, was ich in Stunden 
langen Geſpraͤchen mit der groͤßten Muͤhe gebaut 
hatte. 
Niemand kann ſich von feinen Gefprächen mit 


dem Wahnſinnigen Nutzen verſprechen, der nicht 


ſein Vertrauen bat, oder es ſich zu erwerben weis; 
aber man muß es ſich auch bei allem Nachgeben im⸗ 
mer bewußt bleiben, daß man ihn heilen will. 
Man muß oft gerade das Gegenthell von dem 
thun, was er haben will, indem man ihm nachzu⸗ 
geben ſcheint. Man muß ihn nie ganz auf einmal 
heilen wollen, ſondern ſich ſchon begnuͤgen, wenn 
man ihm nur eine Grille ausreden, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit nur auf einen neuen Gegenſtand len⸗ 
ken, ſeiner Leidenſchaft nur erſt eine etwas veraͤn⸗ 
derte Richtung geben kann. Bisweilen iſt eine 

nachdruͤck⸗ 
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nachdruͤckliche, dem Anſcheine nach heftige Vorſtel⸗ 
lung (die aber, wie ſichs von ſelbſt verſteht, nie 
aus wirklicher, ſondern nur aus angenommener 

Leidenſchaft entſtehen muß) von gluͤcklicher Wir 
kung '); und nicht ſelten gelingt es, eine Vorſtel⸗ 
lung, von der man weis, daß fie ſouſt für den 
Kranken Reiz oder Intereſſe hatte, nach und nach 
ſo lebhaft zu machen, daß dadurch die bei ihm herr⸗ 
ſchend gewordene, verdunkelt wird. 


0 5 Zer⸗ 


) Eine Frau, die ſich für bezaubert hielt, verlangte durch⸗ 
aus von mir, daß ich den Teufel beſchwören ſollte. 
Ich ſprach ſehr oft und aus ſuͤhrlich mit ihr darüber, 

nd richtete immer nichts aus. Endlich ſtellte ich 
mich mitten in einem Geſpraͤche, in welchem ich; 
einen vollig fanften Ton beobachtet hatte, als wuͤr⸗ 
de ich auf einmal aufgebracht, redete ſie hart an, 
verwies ihr nachdrücklich ihre unvernünftige Forde⸗ 
rung, und drohte, fie augenblicklich ins kalte Bad 
zu ſchicken, wovor fie ſich auſſerordentlich fuͤrchtete. 
Sie erſchrak, bat mich flehentlich um Verzeihung, 
ließ den Gedanken an Zauberei fahren, und aͤngſtig⸗ 
te ſich nur bloß mit der Vorſtellung, mich beleidigt 
zu haben. Sie davon zuruck zu bringen koſtete eini⸗ 
ge Tage Muͤhe. 8 
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Zerſtreuungen, die die Anfmerkſamkeit auf an 
dere Gegenſtaͤnde lenken, koͤnnen nicht anders, als 
heilſam ſeyn, zumahl wenn theils ſolche veranſtal⸗ 
tet werden, woran der Kranke nicht mit allzu gro⸗ 
ßem Widerwillen Antheil nimmt, theils fo viel als 
moͤglich die Veranlaſſung, ſie auf ſeine Verwirrung 
zu beziehen vermieden, und immerfort dabei medi⸗ 
einiſche Huͤlfe gebraucht wird. Rauſchende Ver 
gnuͤgungen und Geſellſchaften von vielen Perſonen 
find weniger zweckmaͤßig, als Spatziergaͤnge im 
Freien, und Beſchaͤftigung. Sehr viele wuͤrden 
vor dem gaͤnzlichen Wahnſinne bewahrt werden, 
wenn man ſie, ſobald ſich die erſten Spuren dieſes 
Ungluͤcks zeigten, auf eine gute Art dahin zu brin⸗ 
gen ſuchte, daß fie irgend ein Geſchaͤft vornaͤhmen, 
wozu einige Aufmerkſamkeit auf aͤußere Gegenſtaͤn⸗ 


de erfordert wird, damit ſie nicht ihren Grillen. 


nachhaͤngen konnten. 

In das hieſige Charitehaus wurde vor fieben 
Jahren ein junger Menſch gebracht, der ſo ſchwach 
am Geiſte war, daß er auf gar nichts achtete. Der 
daimalige Penſionairchirurgus, Herr Rhode, 
(jetzt Regimentsfeldſcheer bei dem Regimente des 
Prinzen Ludwig von Wuͤrtemberg) gab ſich unge 

mein 
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mein viele Muͤhe mit ihm. Nachdem ſchon einige 
Zeit kalte Bäder und andere Mittel gebraucht wor⸗ 
den waren, ließ er ihn oft zu ſich auf ſein Zimmer 
kommen, und machte unter andern einſt die Bemer⸗ 
kung, daz er ein Chartenblatt, das auf der Erde 
lag, aufhob, und es mit anſcheinendem Vergnuͤgen 
betrachtete. Nach vielen Fragen nannte er Treffel⸗ 
dame. Dieſe Beobachtung benutzte Herr R. gab 
ihm mehrere Charten und ließ ihn damit ſpleſen. 
Nach und nach nannte er eine jede, ſo wie er ſie 
auf den Tiſch warf. Da er noch auf nichts anders 
als auf die Charten achtete, ſo fing H. R. ordentlich mit 
ihm an zu ſpielen, und machte ihm Charten⸗Kuuſt⸗ 
ſtuͤckchen vor. Der Kranke hatte daran ein großes 
Wohlgefallen, und feine Seele ſchien dabei allmäh⸗ 
lig wieder zu ſich ſelbſt zu kommen. Mit den Char⸗ 
ten wurde er in den Garten gelockt. Dort ſah er 
eine Heike beſchneiden, das Herabfallen der grünen 
Aeſte machte ihm viel Vergnuͤgen, er ſammlete ſie, 
legte ſie auf einen Haufen, ſprang daruͤber weg, 
wälzte ſich darauf, und fiel von Tage zu Tage im 
Garten auf neue Gegenftände, die ihm fo wichtig 
waren, als wenn er ſie alle zum erſtenmale geſe⸗ 
hen haͤtte. Er lernte dabei die Sprache wieder, 
. die 
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die er ganz vergeſſen zu haben ſchien, und war in 
etlichen Monaten hergeſtellt. 

Doch ich kanu mich uber die Behandlung der 
Wahnſennigen nicht ausführlicher ausbreiten, ohne 
ein Buch zu ſchreiben. Es iſt mir genug, einige 
der wichtigſten Bemerkungen daruͤber zum weiteren 
Nachdenken hingeworfen zu haben; und dies iſt 


auch nur meine Abſicht bei meiner zweiten Be⸗ 


trachtung, auf dle i ich durch die vorhergegangenen 
Beobachtungen geführt werde, nemlich uͤber die 
Mittel, rs und Wahnſinn zu 
verhüten. > 
Das erſte und hauptſächlichſte Mittel iſt die 
Sorge für die Geſundheit des Koͤrpers. Bei einer 
guten koͤrperlichen Conſtitution, bei einem gehörigen 
Umlaufe und einer unverdorbenen Miſchung der 
Saͤfte, iſt die Seele am beſten im Stande, ihre 
Geſchaͤfte vorzunehmen. Wo dagegen der edelſten 
Säfte durch heimliche Sünden verzehrt und die 
Nerven geſchwächt ſind, wo durch allzu heftige an⸗ 
8 Anſtreugung, durch Trunkenheit ), durch 
Nichts⸗ 


) Es giebt mehrere Beyſpiele, daß Menſchen, die 
der Trunkenheit ergeben waren, wahnſinnig gewor⸗ 
2 den 


Nichtsthun und auch andere Unregelmaͤßigkeiten, 
die Maſchine erſchöpft, ſtumpf gemacht, oder an 
träge Unthaͤtigkeit gewohnt iſt, da kann deſto leich⸗ 
ter eine hinzu kommende Unordnung den natürli⸗ 
ehen Gang hemmen und verwirren. 

Man ſuche zweitens feine Leidenſchaften zu baͤn⸗ 
digen! Es iſt zwar ſchwer, aber nicht unmoglich, 
fie zu beherrſchen, und der große Preis, welcher 
die Selbſtbeſiegung kroͤnt, iſt es wol werth, daß 
man ſichs die dazu erforderliche Mühe koſten läge. 
Leidenſchaften, die erſt nach und nach heftig zu wer⸗ 
den pflegen, wie die Liebe, die Furcht vor einem 
entfernten Unglüde, der Hochmuth, die Eiferſucht 
u. ſ. w. find gewoͤhnlich in ihren Anfängen leicht 
zu erſticken; und wer feine Vernunft und feine 
Wohlfahrt lieb hat, wird ſichs gewiß augelegen ſeyn 
laſſen, alle feine Kräfte aufzubieten, frähzeitig ge⸗ 
gen ein Uebel zu kaͤmpfen, welches deſto gefährlicher 
iſt, weil es in eben dem Maße, in welchem es zu⸗ 
nimmt, die Kraft, die ihm Widerſtand thun kann, 
verzehrt. Born und Schreck entſtehen zwar ſo 

län 
den find, und ein Nauſch in Raſerei Übergrgan 
gen iſt. 
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plötzlich in der Seele, daß die Vernunft in dem Aus 
genslicke, wenn ſie ſich des Menſchen bemaͤchtigen, 
wenig auszurichten vermag; aber deſto mehr iſt ſie 
im Stande, durch fleißiges Nachdenken und wie⸗ 
derhohlte Uebung das Entſtehen dieſer beiden fo ges 
faͤhrlichen Leidenſchaften zu verhuͤten. Es iſt Thor⸗ 
heit, zu jagen, man koͤnne fein Temperament nicht 
bezwingen. Wozu hatten wir denn die Vernunft, 
wozu die Religion, wozu Erziehung und Beiſpiele 
guter und weiſer Meuſchen, wenn wir bleiben muͤß⸗ 
ten, was wir von Natur ſind? Das wilde Thier 
kann gezaͤhmt werden, und der Menſch, deſſen gro⸗ 
ßer Vorzug darin beſteht, daß er nicht auf den blo⸗ 
ßen Juſtinkt eingeſchraͤnkt iſt,, füllte ſich nicht zaͤh⸗ 
men koͤnnen? a 

Man ſtrebe drittens darnach, ſich an eine ge: 
ſetzte, durch die edlen Grundſuͤtze der Religion ge⸗ 
bildete Denkungsart zu gewoͤhnen. Am allerge⸗ 
woͤhnlichſten entſteht doch die Schwermuth aus 
Mangel des Vertrauens auf die Vorſicht. Je 
mehr wir uns gewöhnt haben, unſere Schickſale als 
Leltungen des Allgütigen zu betrachten; je öfter wir 
durch unſere eigenen Erfahrungen und durch die 
Begebenheiten unſerer Nebenmenſchen find veran— 

laßt 


 — x 223 


laßt worden, dem allerhoͤchſten Regierer da die 
Sorge für unſere Wohlfahrt anheim zu ſtellen, we 
wir keine Huͤlfs- und Rettungsmittel ſehn; je wer 
niger wir unſer ganzes Herz an die vergaͤnglichen 
Guͤter und Freuden dieſer Erde hängen '); je ru⸗ 
higer unſer Gewiſſen, je groͤßer unſere Freudigkeit 
vor Gott iſt; deſto ſtandhafter werden wir Wider⸗ 
wärtigfeiten ertragen, deſto ſicherer der Verzweif⸗ 
lung entgehen, deſto leichter uns beruhigen und troͤ⸗ 
ſten. — Zu jener Geſetztheit des Gemuͤthes rech⸗ 
ne ich auch, daß man ſichs bewuſt bleibt, wie enge 
die Graͤnzen ſind, durch welche der Kreis unſerer 


Kennkniſſe eingeſchraͤnkt wird, und wie leicht wir 


durch Trugſchluͤſſe von dem richtigen Wege des ver⸗ 
nuͤnftigen Nachdenkens koͤnnen abgeleitet werden. 
Wem Gott Kraft zum Unterſuchen, und Gelegen⸗ 
heit dieſe Kraft zu bilden, gegeben hat, der mag 
forſchen, ſo viel er will und kann; aber er vergeſſe 
auch nicht, ſich von Zeit zu Zeit wieder zu orienti⸗ 
ren, das heißt, wieder zuruͤck zu ſehen, auf die 

Grund⸗ 


) Es find mir einige Beifpiele bekannt geworden, daß 
Leute aus bloßer Furcht vor dem Tode in Derweil: 
lung geriethen und ſich ſelbſt umbrachten. 
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Gkundſätze und Ueberzeugungen, die ihm einmahl 
ſchon gewiß geworden find, und mißtrauiſch gegen 
feine Speculationen zu werden, wenn er ſie mit die⸗ 
ſen in Wiederſpruch findet. Bemerkt er ſogar, 
daß fein Herz dabei in Unruhe geräth, fo verlaße 
er jenes ſtuͤrmiſche Meer, wo kein Pilote ihn fuͤhrt, 
bis er alle ſeine Beſonnenheit wieder geſammlet, 
und es ſtille in ſeiner Seele iſt. — Nichts iſt 
trauriger, als wenn Leute, die keine Fertigkeit im 
regelmäßigen Nachdenken und keine Grundſaͤtze har 
ben, von denen ſie ausgehen, oder auf die ſie als auf 
feſte Punkte zuruͤck kommen koͤnnten, ſich doch auf 
Grüuͤbeleien über ſchwierige und delikate Gegenſtaͤn⸗ 
de einlaßen; — ſie ſind faſt immer, und nicht ſelten 
ohne Rettung verloren. Seitdem ſich eine ſolche 
Menge von myſtiſchen, ſchwaͤrmeriſchen, theoſophi⸗ 
ſchen, alchymiſchen und ähnlichen Schriften unter 
das Publikum verbreitet hat, iſt mir eine Menge 
von gemeinen Leuten vorgekommen, deren Ver⸗ 
ſtand durch dergleichen Leſereien verwirrt war, und 
mit denen ſich um deſto weniger etwas anfangen 
ließ, weil fie der feſten Meinung waren, daß ihre 
ſogenannte Weisheit zu hoch ſey, als daß ſie von 
der Vernunft begriffen oder beſtritten werden 
ö Teonnte. 
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koͤnnte. Heil daher einem jeden, der nach feinen 
beſten Kräften dazu beiträgt, das Verbreiten und 
Leſen dieſer Ausgeburten der Unvernunft zu hindern! 

Endlich muß der, weleher entdeckt, daß er. au 
fängt, ſich unwillkuͤrlich mit irgend einer Vorſtel⸗ 
lung zu beſchaͤftigen, feine ganze Kraft anwenden, 
um ſeine Aufmerkſamkeit auf andere Gegenſtaͤnde 
zu lenken. Solche Beſchoͤftigungen, wobei man 
den Leib bewegt, und eine gewiſſe Regelmäßigkeit, 
die doch nicht eine allzu große Anſtrengung der Auf 
merkſamkeit fordert, beobachten muß, Spazieren⸗ 
gehen in Gegenden, wo es viele Abwechſelung der 
Gegenſtaͤnde giebt, Veränderung ſeines gewoͤhnli⸗ 
chen Aufenthalts, Hinwegraͤumung deſſen, wo⸗ 
durch die unwillkuͤrliche Idee am leichteſten veran⸗ 
laßt werden kann, — ſind außer dem Gebrauche 
der Arzeneien die beſten Mittel, der Seele ihre 
freie Thaͤtigkeit wieder zu geben. N 


Leſebuch 7ter Theil. Y Ueber 


Ueber Berlin. 


Sechſter Brief. ) 


Den ızten Aug. 1786. 


E, iſt nicht zu leugnen, liebſter 5 **, daß man 
in Berlin ſehr viel dreiſter, und mit unter frecher 
reden hoͤrt, als man es in der Hauptſtadt einer 
Monarchie zu hoͤren gewohnt iſt, oder erwarten 
ſollte. Ich ſelbſt hatte, da ich vor etwa zehen 
Jahren zum erſtenmal den Fuß in dieſe Stadt ſetzte, 
einen Auftritt, der mich außerordentlich befremdete 
Ich tam Abends aus eimer Geſellſchaft, und fragte 
emen Mann, der vor mir ging, wo ich nach mer > 
nem Gaſthofe käme. „Ich gehe denſelben Weg,“ 
antwortete er mir, „und es wird mir ein Vergnuͤ⸗ 
gen ſeyn, Sie bis vor Ihre Thur zu begleiten.“ 
Kauni hatte ich ihm mein Compliment über feine 
Hoͤflichkeit gemache, als er ſchon anfing: „ich ſehe, 
5 i „Sie 
Siehe 6. Theil. S. 91 u. f. 
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„Sie find ein Fremder, und da wundert es mich 
„nicht, daß Sie ſich hier nicht zurechte finden koͤn⸗ 
„nen. Ja, mein Herr, man muß wenigſtens ein 
„Jahr hier ſeyn, um uͤberall, zumal des Abends, 
„zu wiſſen, wo man iſt. Allein, um die Einwoh⸗ 
zuer nach ihrem Charakter, nach ihren Sitten, und 
ihrer Lebensweiſe zu kennen, iſt ein ungleich laͤn⸗ 
„gerer Aufenthalt noͤthig. Ich bin nun faſt ſieben 
„Jahr hier, und es kommen mir alle Tage Auftritte 
„vor, deren ich mich ſchlechterdings nicht verſehen 
„hätte.“ Auf dieſe mit einer großen Gelaͤufigkeit 
der Zunge herdeelamirte Einleitung, folgte eine 
Menge von Anekdoten, aus denen ſich die Selt⸗ 
ſamkeit des Charakters der Berliner ergeben ſollte. 
Mein Mann ſprach von allen Ständen, vom hoͤch⸗ 
ſten bis zum niedrigſten, lobte vieles, und tadelte 
noch mehr; verſicherte auf ſeine Ehre, von dem 
allen Augenzeuge geweſen zu ſeyn, oder es aus den 
beſten Händen zu haben, und trieb feine Hoͤflich⸗ 
keit gegen mich ſo weit, daß er bei jeder etwas auf⸗ 
fallenden Reflexion hinzu ſetzte: „ſehen Sie, ich 
z rede von dergleichen Dingen ſonſt nicht gern; aber 
„aus Freundſchaft fuͤr Sie“ (ungeachtet er noch 
nicht wußte, wer ich fei) „laſſe ich mich darüber 
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‚im Vertrauen aus; denn es kann Ihnen vielleicht 
„nützlich werden!“ Unſer Weg war ziemlich lang, 
und unſer Schritt, trotz der ſtrengen Kalte, fo 
langſam, und von einem Stillſtande ſo oft unter⸗ 
brochen, daß ich einen anſehnlichen Schatz von 
Anekdoten aus feier, dem Scheine nach, ſehr ergie⸗ 
bigen Falle erhielt. 2 Nich befremdete dies alles um 
ſo mehr, da der Mann mich gar nicht nach meinem 
Namen oder Stande gefragt hatte, und unter mei⸗ 
nem Pelze doch auch ein Verwandter, oder Freund 
von denen Perſonen ſtecken konnte, die er ohne al⸗ 
les Bedenken aburchellte. Endlich, da wir von 
einander, ſchieden, hat ich ihn, mir zu ſagen, wem 
0 iR viele Pillen ad hne nei ſei. 
Er mir heuer zu dn kommen, wenn ich ihn 
beichtete. Geſtraft wird man hier zwar für das 
„Reden nicht; aber Sie wiſſen wol, daß man int 
„mer am beſten fährt, wenn man icognito bleibt, 
„wo man die Wahrheit fi ann ee 
»mich Ihnen!“ N 91 
Sie koͤnnen ſich leicht wißelen, mein Wer⸗ 
ehefer, daß ich nur nach Maßgabe dieſes Auftritts, 
einen ſeltſamen Begriff von der Dreiſtigkeit der 
Berli⸗ 
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Berliner machte; und ein Paar andere Faͤlle, die 

ich bald nachher erlebte, ſchienen dieſen Begriff voll⸗ 

kommen zu rechtfertigen. Nachdem ich aber hier 

meinen beſtändigen Aufenthalt fand, änderte ſich 
mein Urtheil auch darüber, wie uͤber ſo manches 

andere, gänzlich; und ich kann es Ihnen jetzt durch— 

aus wicht zugeben, daß die Unbedachtſamkeit im 

Urtheile, die man hier nicht ſelten 65 8 ein o 

ſchlimmer Zug in dem Charaktergemälde B {fing 

iſt, wie ſie Ihnen zu ſeyn ſcheint. 5, 
Ich habe gefunden, daß es meiſtentheils denn 

doch Leute ohne Erziehung und ohne Kenntniſſe find, 

die ſich ſo gar abge ſchmackte und zuͤgelloſe Reden 

über alles, was ihnen vorkommt, und ſonderlich 

uͤber die Regierung und deren Einrichtung erlau⸗ 

ben. Unmöglich kann es uns befremden, daß der⸗ 

gleichen Leute über die Gegenſtände, die ſie beur⸗ 

theilen, ſchlecht raͤſonniren. Gewoͤhnlich iſt es 

ihnen nicht einmal darum zu thun, etwas richtiges 
und gründliches zu ſagen. Es ist. ihnen genug, 
wenn ſie e bei einer Flaſche 2 Bier, oder beim Ke gel⸗ 
ſchieben nur die Zeit ausfllen. Es kommt ihnen 

weder aus dem Herzen, noch geht es denen zu Her⸗ 

zen, die es hoͤren. Es liegt ihnen auch gar nicht 
et j e P 3 daran, 
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daran, irgend etwas auszumitteln, das eine Ver⸗ 


beſſerung verdiente, oder durch ihr Geſpraͤch einan⸗ 


der wirküch zu belehren und Nutzen von einer oder 
der andern Art zu ſtiften, ſenſt wuͤrden ſie in der 
Sphäre bleiben worin fie zu Haufe gehören. Alles, 
was ſie wollen iſt die Befriedigung ihres Hanges 
zur Geſchwaͤtzigkeit und Toͤdtung der Langenweile. 
Deswegen wählen fie fo gern einen Gegenſtand, 
wovon ſich recht viel ſagen läßt, weil er alles um⸗ 
faßt, — die Regierung. Dabei hat ohnehin der 
Declamator fo vortreflihe Gelegenheit, beilaͤuſig 


anzubringen, was ihm dieſer oder jener vornehme 


Mann geſagt, was er fuͤr fremde Laͤnder geſehen, 
was er in den Zeitungen oder in einer ſtatiſtiſchen, 
hiſtoriſchen, periodiſchen Schrift geleſen, was er 
für Reformationsplane erſonnen hat, u. ſ. w. Sie 


— 


werden mir zugeben, daß dies alles einen viel reich- 


haltigeren Stoff zur Unterhaltung, und eine viel 
beſſere Befriedigung der Eitelkeit darbietet, als ein 
Geſpraͤch über eine vernuͤnftigere Einrichtung der 
Haushaltung, über die Kinderzucht, über mora⸗ 
liſche Gegenſtaͤnde, u. dergl. 

Freilich konnten die Ehrenmänner das Vergnüͤ⸗ 


gen der Unterhaltung ebenfalls genießen, wenn ſie 


auch 
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auch lobten, auſtatt zu tadeln. Aber Sie wiſſen 
wol, der Menſch mag ſo gern das Verguagen der 
Sersfrhätigkeit in dem möglich groͤßeſten Grade ger 
nießen; und dieſen Genuß ſcheint ihm der Tadek 
immer mehr als das Lob zu gewähren. Wenn man 
oͤffentliche Anſtalten lobt, ſo iſt man meiſtentheils 
auf das allgemein Bekannte eingeſchränkt, und es 
iſt uns immer, als wenn rean die Kenntniſſe und 
Grunbſätze derer, die dieſe Einrichtungen krafen, 
zum Maßſtabe der ſeinigen machte; kadelt man 
aber, ſo fuͤhlt ſich die Eigenliebe mehr geſchmeichelt; 
weil man ſich eine verſteckte Lobrede uͤber ſeine eigene 
Scharfſichtigkeit „ gründitchere Kenntuiß und freie 
Denkungsart halt. Und wie ſollte es nicht dem 
Gehorchenden von eingeſchraͤnkten Ein ſichten Toner 
cheln, wenn er ſich das Vergnügen verſchaffen kann, 
ſich einmal über den Beſehlenden hinweg zu ſetzen? 
Das Volk iſt im Grunde des Herzens nirgends mie 
der Regierung zufrieden, weil es nie anders „als. 
einſeitig urtheilen kann; es verſchaft ſich alſo auch, 
wenn es darf, herzlich gern die dafuͤr gehaltene Erleich⸗ 

terung feiner Beſchwerden, darüber zu klagen. 
Ueberdies thut unſer große Monarch, der fü 
viel file die Geſchichte gethan hat, und fortgeſetzt 
i ꝙ 4 thut, 
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thut, für die Zeitungen nichts. Er giebt jährlich 
hunderttauſende hin, um Provinzen, Städten, 
offentlichen Anſtalten und Unternehmungen von 
Privarperfonen aufzuhelfen; er fällt täglich muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich die weſſeſten, gerechteſten, witzig⸗ 
ſten Urtheile; er entwirft in ſeinem Cabinette die 
groͤßeſten Plane, und fuͤhrt fie aus, — ohne daß 
ein einziges Zeitungsblatt von dem allen eine Sylbe 
erwähnt: Geſchaͤhe hier, was in fo vielen andern 
Staaten geſchieht, daß jede That des Regenten, 
jedes ſeiner Worte, jeder Plan, jede Maßregel 
auspoſaunt wird: fo wurde ſich das Publikum na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe auch mit der Wiederholung dieſes 
Zeitungslobes einen Zeitvertreib machen, — man 
würde in gewiſſen Lobrednerformeln eine Geläufig⸗ 
keit bekommen, und der Fremde, der ſie in aller 
Munde fände, wuͤrde davon wiedertoͤnen. Da 
aber von dem allen nichts geſchieht; da die Thaten 
des Königs nur in den Archiven der Geſchichte, die 
dem gemeinen Manne nicht zu Geſichte kommen, 
aufbewahrt werden; da der Eigennutz bei Schmei⸗ 
cheleien des Monarchen ſeine Rechnung, nicht findet; 
da eine lange Aufmerkſamkeit auf die Maßregeln 
der Regierung, und eine genauere e des 

Innern 
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Innern dazu gehoͤrt, um das Zuſammenſtimmen 
fo vieler tauſend Raͤder zu verſtehen: fo muß der 
Fremde durchaus die feineren und ebleren Gefelk 
ſchaften beſuchen, und ſich um die Bekanntſchaft 
init ächten Documenten bemühen, wenn er den 
Geiſt unſers Staates will kennen lernen; und er 
uͤbereilt ſich, wenn er auf alles, was er hört „ein 
Gewiche legt. s 5 

Hierzu kommt noch, daß in Berlin, außer de⸗ 
nen Ausländern, die alle Achtung verdienen, und 
dem Staate wirklich die nuͤtzlichſten Dienfte leiſten, 
ſo viele andere leben, die ſich weder um unſere 

Sprache, noch um die Einrichtungen unferes Lan⸗ 
des bekuͤmmern, die aber doch deſto dreiſter davon 
ſprechen. Ich kenne unter denſelben welche, die 
es fuͤhlen moͤgen, daß ſie ſich fuͤr ihren Unterhalt 
auch nicht das geringſte Verdienſt um uns erwerben, 
und die deswegen wenigſtens mit den verdienten 
Männern ihres Vaterlandes, oder ihrer Vorfah⸗ 
ren glaͤnzen wollen. Dieſe finden alles, was ſie 
hier ſehen, unendlich viel ſchlechter, unzweckmaͤßi⸗ 
ger und geſchmackloſer, als was in ihrem Vater⸗ 
lande damit Aehnlichkeit hat. = 


0 
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Dies alles zuſammen genommen, liebſter H**, 
zeigt wie mich duͤnkt, daß die unuͤberlegten Reden, 
die viele Fremden in Berlin gehört haben wollen, 
wirklich nicht immer aus Mißverguuͤgen uͤber die 
Staatseinrichtungen herruͤhrten, und nicht einmal 
immer von einem undaukbaren pflichtvergeſſenen 
Charakter zeugten; da ſie vielmehr die Folge von 
Unbeſonnenheit „ Unwiſſenheit oder von kleinen Lei⸗ 
denſchaften waren, die in andern Staͤdten eben ſo⸗ 
wohl, als hier unter den niederen Staͤnden herr⸗ 
ſchend ſind, nur nicht uͤberall denſelben Gang neh⸗ 
men koͤnnen. 

Man weiß hier einmal, daß man reden kann, 
was man will, und deswegen ſpricht denn mancher 
auch, was ſich auf feiner Zungenfpige findet; und 

ich ſollte denken, daß es fuͤr einen Fremden, dem 
die Rechte der Menſchheit etwas werth ſind, 5 ſehr 
angenehm ſeyn muͤßte, mitten in einer Monarchie 
eine Freiheit zu finden, die man fonft nur in Ne; 
publiken erwartet, und von der man in den mei⸗ 
ſten republikaniſchen Staaten nicht einmal eine 
Spur findet. Ein wenig Unbefonnenheit koͤnnte 
er, dachte ich, der niedrigern Volksklaſſe, und ein 
wenig Privatſeidenſchaft manchem einzelnen in den 

vorneh⸗ 


vornehmern Ständen wol zu Gute halten; wenn 
er dagegen auch ſo viele patriotiſche Maͤnner kennen 
lernte, die in ihren Urtheilen uͤber Staatsangele⸗ 
genheiten, und uͤber ehrwuͤrdige Perſonen unſeres 
Landes und unſerer Stadt, ſo viel Wahrheits⸗ und 
Gerechtigkeitsliebe, fo viele Mäßigung und gruͤnd⸗ 
liche Einſicht beweiſen. 

Mir wenigſteus iſt ein Land, wo jedermann 
die Freiheit hat, zu raͤſonniren, was ihm geſaͤllt, 
geſetzt auch, daß dieſe Freiheit ſehr gemißbraucht 
werden ſollte, ungleich lieber, als ein anderes, 
wo man gewohnt iſt, alles zu loben, well man 
vom freimuͤthigen Urtheil wol Schaden, aber nie 
mals Vortheil erwarten kann. So lange aber die 
Fremden noch immer ſo gar viel davon ſprechen, 
daß man im Brandenburgiſchen dieſe Freiheit fo 
ſehr mißbraucht, ſo lange hindern ſie eben dadurch 
in ihrem eigenen Vaterlande dieſe Freiheit. Als 
vor einiger Zeit, — ſehr mit Unrecht — ein ein⸗ 
zelner Fall ſo gedeutet wurde, als waͤren in Ber⸗ 
lin die ſonſtigen Grundſaͤtze in Anſehung der Preß⸗ 
freiheit abgeändert worden: fo war man in gewiſ⸗ 
fen Ländern ſehr ſchnell damit fertig, dies als einen 
neuen und ſtarken Beweis anzuſehen, wie schädlich 

die 
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die boͤſe Preßfreiheit fe. — Und doch laſſen ſich 
unſere Nachbaren noch immer hie und da, durch 
ihren übel verſtandenen Patriotismus verleiten, den 
Meisbrauch, den ein Theil der Berliner von feiner 
5 Fleiheit macht, in ein recht gehäͤſſtges Licht zu ſetzen! 
Genug davon! 


Siebenter Brief. 
Den zcſten Auguſt 1785. 


Daß ſich faſt mit jedem Tage neue ungegruͤndete 
) Gerichte in Berlin verbreiten, befremdet mich gar 
nicht. Es liegt voͤllig im Charakter großer Städte, 

daß fie den Luͤgen Platz und Nahrung geben. Es 

h werden Geſchichten erſonnen, ausgeſchmuckt, ver 
unſtaltet, von Munde zu Munde fortgepflanzt, 

und niemand befümmmert fih darum, ob fie Grund 

haben oder nicht. Aber das iſt mir unbegreiflich, 

daß ſo wenige enſchen aus den tauſendmal wie⸗ 

derholten Erfahrungen, endlich einmal mißtraui⸗ 

ſcher gegen die Stadtneuigkeiten werden. Sogar 

demſelben Menſchen, den man hundertmal auf 

einer Lüge ertappt hat, glaubt man immer wieder, 

wenn er abermals zu erzählen anfaͤngt. Ob man 

8 jedes⸗ 
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jedesmal denkt, er werde doch endlich einmal die 
Wahrheit ſagen, oder ob man ein ſo ſchwaches 
Gedaͤchtniß hat, daß man ſich feiner fonftigen Un, 
wahrheit nicht erinnert, oder ob man überhaupt 
nur etwas hoͤren und glauben will, um ſich doch 
irgend womit zu beſchäftigen? — das getraue ich 
mir nicht zu eutſcheiden. Genug, die Erfahrung 
iſt da! — Man iſt zum Theil ſo ſtolz in Berlin, zu 
ſagen, daß z. E. Mesmer, wenn er hieher ge⸗ 
formen wäre, überall wuͤrde ausgeziſcht worden 
ſeyn. Aber ich bin ſo kuͤhn zu behaupten, daß er 
hier ſo gut, wie irgend anderswo, Verehrung, 
Bewunderung, Anhang wuͤrde gefunden haben. 
Nur man wuͤrde damit nicht allzu lange ſortgefah⸗ 
ren ſeyn; die Stimme des vernünftigern Theils 
unſeres Publikums wuͤrde ſich ſogleich gegen ihn 
‚erhoben, und bald den Sieg erfochten haben. 

kan muß aber nur bedenken, daß, wenn eln 
paar tauſend Köpfe durch irgend eine Albernheit 
bethoͤrt werden, deswegen noch den Berlinern 
kein Vorwurf gemacht werden darf. Wer kann jo‘ 
ungerecht ſeyn, das Ganze, nach dem ſiebenzigſten 
bis achtzigſten Theile zu beurtheilen? Wenn wir 
uͤber Paris ſpotten, daß es fo gutwillig die Abge⸗ 

ſchmackt⸗ 
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ſchmacktheiten aufnimmt, die ihm angeboten wer⸗ 
den, fo find wir dazu Deswegen berechtigt, weil wir 
unter den gutwilligen Leichtglaͤubigen eine ſo bes 
trächtliche Zahl von Gelehrten, von Standesperſo⸗ 
nen und anſehnlichen Geſchaͤftsmaͤnnern, finden; 
dagegen ſich in Berlin doch gewiß alle, die im Pub⸗ 
likum eine Stimme verdienen, in jedem Falle ſehr 
laut dagegen erklaͤren, und wenigſtens bald das 
Uebergewicht erlangen wuͤrden. 

Vor einigen Jahren, da ich noch Prediger am 
Charitéhauſe war, hatte ich jemanden in der Stadt 3 
zu ſprechen. Ich ging eines Tages zu ihm, und 
fand eine große Geſellſchaft bei hm. Der Wirth 
empfing mich ſo freundlich, wie er es gewoͤhnlich ge⸗ 
than hatte; aber alle übrigen Geſichter erblaßten, 
da ich hineintrat. Es herrſchte einige Minuten 
ein Fluͤſtern und ein Starrſehen, wodurch ich auf; 
merkſam gemacht wurde. Endlich fragte mich Ei⸗ 
ner aus der Geſellſchaft, ob ich denn wirklich aus 
dem Charltkhauſe kaͤme. Ich wunderte mich uͤber 
dieſe Frage, und erfuhr, daß man ſeit zwei Tagen 
in der ganzen Stadt erzähle, es fei die Peſt in die⸗ 
fer Anſtalt; es wären über ſechshundert Menfchen 
in einer Woche geſtorben; man habe an das Thor 

b beim 
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beim Unterbaum eine eigene Huſarenwache geſetzt, 
um die Gegend einzuſchließen u. ſ. W. Nachdem 
ich mich überzeugt hatte, daß alles dies im Ernſt ger 
ſaͤgt wurde, verſicherte ich, daß gerade jetzt die Anz 
zahl der Kranken in der Anſtalt ſehr geringe ſei, 
und ſeit ein paar Wochen ungleich weniger Men⸗ 
ſchen geſtorben wären, als gewöhnlich; daß, wenn 
ſechshundert Menſchen im Charitéhauſe haͤtten ſter⸗ 
ben ſollen, ihrer mehrere zweimal hätten ſterben 
muͤſſen, daß ich von einer Huſareawache nichts ge⸗ 
hört viel weniger geſehen hätte u. ſ. w. — Es 
trat wieder Blut in die erblaßten Wangen, und 
man beruhigte ſich. Den folgenden Tag erfuhr 
ich, daß das koͤnigl. Armendireetorium den Gonver⸗ 
neur erſucht habe, den Soldaten ihre häufigen Be⸗ 
ſuche, die fie in dem Charitéhauſe unter allerlei 
Vorwaͤnden machten, und mit allerlei Unordnun⸗ 
gen begleiteten, unter der Einſchraͤnkung zu ver 
bieten, daß jeder, der dahin gehen wollte, Erlaub⸗ 
niß von ſeinem Compagniechef haben muͤßte, da⸗ g 
mit man ſich noͤthigen Falls bei dem letzteren uͤber 
ihn beſchweren koͤnnte. Der gemeine Mann hatte 
ſich von dieſem Verbote keinen andern Grund, als 
eine anſteckende Krankheit erſinnen konnen. Aus 

dieſer 
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dieſer anſteckenden Krankheit hatte man bald die 
Peſt gemacht, und ſobald die erſt da war, fo 
konnte es an dem Abſterben von ſechshundert Per⸗ 
ſonen und einer Huſarenwache nicht mehr fehlen. 
Drei Tage nachher ſprach kein Menſch mehr ein 
Wort davon. 

Dieſe Geſchichte iſt ganz im Geiſte des großen 
Haufens in Berlin. Man laßt ſich etwas erzaͤh⸗ 
len, und erzählt es wieder. Aber man nimmt 
uicht, ein ſo lebhaftes Intereſſe daran, daß man 
ſich genau darnach erkundigen, oder ein paar hun⸗ 
dert Schritte gehen ſollte, um ſich ſelbſt von der 
Wahrheit zu uͤberzeugen. Man läßt ſichs gefallen, 
daß man eines beſſern belehrt wird, und ſchweigt 
dann eben ſo ruhig, als wenn nie die Rede davon 
geweſen waͤre. Der Schade, der aus dieſer Gleich⸗ 
guͤltigkeit entſteht, iſt vornehmlich der, daß man 
ſich bei der erſten beſten Gelegenheit wiederum an⸗ 
führen läßt; aber es iſt damit auch der Vortheil 
verknuͤpft, daß die uͤblen Eindrücke, die ſolche fal⸗ 
ſche Geruͤchte auf Kopf und Herz machen, nie 
recht tief einſchneiden, und bald wieder ausgeglät- 
tet werden koͤnnen. Es kann hier jemand das Un⸗ 
gluͤck haben, ohne Verſchulden die Fabel der Stadt 

zu 
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zu werden; aber man wird ſich wenig Bedenken 
daraus machen, in den naͤchſten vierzehn Tagen, 
auch das Gegentheil von dieſem Gerüchte mit eben 
der Geſchaͤftigkeit zu verbreiten. 

Ich erkläre mir dieſe ſonderbare Erſcheinung ſo! 
Wir haben hier keine maͤchtigen gegen einander 
ſtrebenden Parteien, unter welchen das Publikum 
getheilt iſt. Man nimmt hier (ich rede vom großen 
Haufen) abgeſchmackte Ideen und Gerüchte an, 
weil man ſich auf einige Stunden oder Tage die 
Zeit damit vertreiben, nicht aber weil man ſich 
durch ſeinen Beifall die Gnade eines Großen, oder 
eine Penſion, eine Empfehlung, oder gar ein Amt 
verſchaffen kann. Man ſpricht fuͤr die Prophe⸗ 
zeiung des Untergangs der Stadt acht Tage lang, 
und, um wieder andere acht Tage etwas zum Ge⸗ 
ſpraͤche zu haben, redet man dawider; und in dem 
ganzen Syſteme des Verhaͤltniſſes der Einwohner 
gegen einander, wird dadurch nicht das mindeſte 
abgeaͤndert. 

(Die Fortſetzung kuͤnftig.) 


— ͤ ͤ— 


Leſebuch ter Theil. 9 Nach⸗ 


Nachricht 


von einer weiblichen Bildungsanſtalt. 


N. Fuͤrſtl. Woldek. Educationsrath Herr An⸗ 
dre zu Schnepfenthal bei Gotha, hat auf ei⸗ 
nem halben Bogen eine Anſtalt angekuͤndigt, 
in welcher zehen junge Frauenzimmer ſol⸗ 
len erzogen werden. Ungeachtet nur noch 
fuͤnfe koͤnnen angenommen werden, und alſo 
von allen meinen Leſern vielleicht ein einziger da— 
durch an dieſem Inſtitute wird Theil nehmen koͤn⸗ 
nen, daß er ſelbſt eine Tochter dort erziehen ließe: 
ſo wuͤnſchte ich, ſie doch alle darauf aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, da ſichs hoffen laͤßt, daß man von den Grund⸗ 
ſaͤtzen, die bei dieſer Anſtalt befolgt, und von den 
Mitteln, wodurch man in derſelben die glückliche 
Stimmung des Gemuͤths bei den Zoͤglingen, wor⸗ 
auf die Hauptſorge gerichtet ſeyn wird, auch in ans 
dern ähnlichen Inſtituten, und ſelbſt bei der Fami⸗ 
lienerziehung, einen vortheilhaften Gebrauch wird 
machen koͤnnen. 

Es 
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Es gehoͤrt immer noch zu den entſchtedenen Vor; 
zuͤgen der letzten Hälfte unſers Jahrhunderts, daß 
die Erziehungskunſt mit fo vielem Eifer ſtudirt, ge 
lehrt und ausgeuͤbt wird. Niemand wird den 
großen Werth guter paͤdagogiſchen Schriften ver 
kennen; aber es iſt auch einleuchtend genug, daß 
alle theoretiſche Schriften das nicht bewirken koͤn⸗ 
nen, was durch Nachrichten von der wirklichen 
Ausuͤbung der Theorien zu erreichen iſt. Und des⸗ 
wegen will ich hier die Nachrichten aus Schne⸗ 
pfenthal beſonders empfehlen, weil ſich daraus 
ergeben wird, mit welchem Gluͤcke man bei der 
dortigen Erziehung der Toͤchter die Theorien ange⸗ 
wandt habe. 
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Die Maſſusſiſche Kirgenvrrel 
| nigung. > 


In. ſechſten Theile des Leſebuchs ) erkltte ch 
mich gelegentlich uͤber die Vereinigung der Katholi⸗ 
ken und Proteſtanten dahin, daß ich ſie, nach der 
Natur der Sachen ſowohl, als nach der jetzigen 
Lage der Dinge, für unnuͤtz und für unmöglich, 
und die neuſten dazu gemachten Entwürfe obenein 
für gefährlich hielte. Ich glaubte, es ſei nichts 
uͤberfluͤſſiges, von einer Sache freimuͤthig zu ver, 
den, mit welcher ſich ſo viele Koͤpfe angelegentlich 
beſchaͤftigen; aber ich glaubte auch, daß nichts wei⸗ 
ter noͤthig ſei, als nur einige Hauptgeſichtspunkte 
anzugeben, worauf man dabel Rüͤckſicht zu nehmen 
habe. So menſchenfreundlich und cheiſtlich, dachte 
ich, auch manchem die Sache beim erſten Anblick 
ſcheinen mag, und fo ſehr fie ſich deswegen bei 
demjenigen empfehlen kann, der ſich nicht die 


Mühe 
) S. 106. u. f. E 
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Mühe giebt, zu unterſuchen, fo handgreiflich find 
doch die Bedenklichkeiten, die ſich ſogleich von ſelbſt 
darbieten, wenn man nur auf einen Augenblick 
den Eindruck vergißt, den ein bloßes leeres, chriſt⸗ 
lich ſeyn ſollendes Wortgepränge macht, in wel: 
ches ſich freilich auch die allerunchriſtlichſten Ideen 
einwickeln laſſen. Ich habe gefunden, daß ich. 
mich nicht geirrt hatte; denn viele Leſer haben mir 
geſtanden, daß es nichts mehr, als dies, bedurft 
habe, um ſie von der heimlichen Freude zuruͤck zu 
bringen, womit ſie ſich vorher an den Religions⸗ 
vereinigungsprojekten ergoͤtzt hatten. Unterdeſſen . 
find auch verſchiedene Anfragen an mich geſchehen, 
uͤber die ich mich deswegen hier erklaͤre, weil in 
der That die Sache alle Staͤnde intereſſirt. Ich 
werde mich auch diesmal kurz faſſen; denn dte 
Thatſachen, worauf ich mich beziehe, liegen aller 
Welt vor Augen, und in der Beurtheilung, ob 
meine darauf gebauten Schluͤſſe gegruͤndet ſind, mag 

ich niemanden vorzugreifen ſcheinen. 

„Iſt denn, hat man mich oͤfters gefragt, in 
der That wol von dem Maſiusſiſchen 
„Projekte irgend eine Gefahr fuͤr den Prote⸗ 

»ſtantismus und für die Wahrheit über 
a 3 „haupt 
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„haupt zu beſorgen? — daß der fo genannte“ 
apoſtoliſche Kirchenrath „und die ganze Reli⸗ 
„gionsvereinigungsgeſellſchaft nicht aus Ko 
„pfen beſteht, die einen großen, weit ausſehenden, 


; »„ſehr verſteckten Plan erſinnen, zur Ausführung . 


udeſſelben mächtige Triebraͤder in Bewegung ſetzen, 
„und durch Ueberliſtung oder Ueberwaͤltigung ge 
yfaͤhrlich werden koͤnnten, ſei ſichtbar genug: man 
„dürfe nur ſehen, wie wenig fie ihre eigenen Ideen 
„einen einzigen Bogen hindurch uͤbereinſtimmig er⸗ 
n halten; leſen, wie unlogiſch, unzuſammenhaͤn⸗ 


„gend, ſchleppend, matt ſie ſchreiben; welche elende 


„feichte Argumente fie gebrauchen, wo die geringſte 
„Beleſenheit und der mindeſte Scharfſinn ſo viel 


y ſtaͤrkere, einleuchtendere dargeboten haͤtte; wie 


“ 


„wenig Welt: und Menſchenkenntniß überall aus 5 


„ihren Schritten hervor leuchte; wie ſie auch das 
„allerarmſeligſte Feigenblatt nicht verſchmaͤhen, um 
„ihre Bloͤße zu bedecken; wie ſie alles durch einen 
„erbettelten und ſchlecht genug zuſammen geſtuͤm⸗ 
„perten Wortkram auszurichten gedenken; — man 
„dürfe mit einem Worte nur alle ihre Schriften 


»„leſen, um ſich hinlaͤnglich zu Überzeugen, daß 


„dies die Leute nicht find, von denen irgend eine 


„Revo⸗ 
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„Revolution zu beſorgen ſei. Es laße ſich auf keine 
„Weiſe gedenken, daß irgend ein Fuͤrſt, irgend ein 
„Staat, irgend ein Mann, der wichtige Gefchäfte 
„fuͤhrt, ſich mit ihnen einlaſſen werde, ſo bald 
„man mit ihren Forderungen, mit den Schritten, 
„die fie zur Erreichung ihrer Abſichten thun, mit 
„ihren Meinungen, und der Art ſie vorzutragen, 
„bekannt ſei. Es koͤnne uͤberdies kein Fuͤrſt, kein 
„Miniſter, kein Landescollegium mit Maͤnnern in 
„Unterhandlung treten, die durchaus unbekannt N 
„ſeyn und bleiben wollen. Es ſei fogar ſehr wohl 
„möglich, daß alle die Maͤnner, von denen man 
„unter dem Namen des apoſtoliſchen Rirchen⸗ 
„rathes, einer AReligionsvereinigungsgefell: 
„ſchaft u. ſ. w. leſe, Überhaupt nirgends anders, 
„als in der Perſon ihrer ſogenannten Hauptperſon 
„des Magiſter Maſius, exiſtiren. Dieſer fo ge⸗ 
„nannte Correſpondent der Gelehrten habe ge 
„zeigt, daß feine Imagination ſehr lebhaft ſei ), 
„daß es ihm wenig Muͤhe koſte, das Moͤgliche, wo 
„nicht gar das Unmoͤgliche für Wirklich zu halten “), 
Q 4 „daß 

*) Man ſehe feine Ausfichten der Seele. 
) Wie er z. B. der Einwilligung des Papſtes in feinem“ 
Sendſchreiben an die Chriſtenheit „for ganz ae 
„ wiß 
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„daß er ſich unter dem Namen der Feinheit und 
„Politik wol etwas erlaube, was nicht ganz der 
„ſtrengen Wahrheit gemäß iſt ), daß er mit 
. dem 
wiß iſt, und denn doch in ſeinem“ Sendſchreiben an 
„die cathokiſchen Glaubenegenoſſen fagt, er wiſſe 
„keinen Kath, wie er nur die Meinung des Papſtes 
„über das Glaubensbuch erfahren ſolle. 

*) So ſagt er in ſeiner“ Unterthaͤnigſten Abhelfung 
„deren, (ließ der) dem M. Maſius zu Leipzig, von 
„des Königs von Preußen Majeſtaͤt durch das geiſt⸗ 
„liche Departement zu Berlin, allergnaͤdigſt zu er⸗ 
„kennen gegebenen Bedenklichkeiten, wegen Dul⸗ 
„dung, Aufname, und Anbauung apoſtsliſcher Chri⸗ 
„ſtengemeinden in denen (l. den) Koͤnigl. Preuß. 

„Staaten“ (S. Gemeindenbothe I Jahrg. III Quar⸗ 

tal, S. 13 ꝛc.) ausdrücklich S. 142 „Da die Wer: 
„te (im Sendſchreiben,) heißen: wir freuen uns, 
„daß wir die große Ver ſi che run g 
nie b en konnen, daß papſt Pius von dem 
„allen nichts weis. Wir kennen ihn, als einen 
Welſen, nachgebenden und das Beſſere wohl 
einſehbnden Mau, ſo muß man dieſes dem 

„Papſt ertheilte Lob anf Rechnung der bei einem 
„auffallenden Sendſchreiben ſehr naͤthi⸗ 

gen politik ſchreiben.“ und S. 150 heißt 

es: „Unſere zeiten erfordern Feinheit und 

Politik, auch dann, wenn man eine gute 
„Sache fliften will!“ und dergl. mehr. 


„dem Weltlaufe gerade bekannt und unbekannt ge⸗ 
„nug iſt, um eine ſolche Rolle zu ubernehmen ). 
„Es ſei allenfalls moͤglich, daß Maſius oder ein 
„anderer ihm ähnlicher Kopf, dies Projekt ausge⸗ 
„Sonnen, ſich einer oder der andere ehrliche oder 
„auch ſchlaue Theilnehmer mit ihm verbunden bar 
„ be, ohne einen eigentlichen Plan, ohne einen fe- 
„ ſten Vereinigungspunkt, und ohne ein anderes 
„Intereſſe zu haben, als die Sache, die dem einen 
„dieſen, dem andern jenen Reitz haben mag, zu 
v treiben, jo gut oder fo ſchlecht ſichs thun ließe, 
„und ſo lange ihre ne noch Abnehmer 
5 fanden.“ E 
Auf dies alles kan 100 hier theils wegen Man 
gel des Raums, theils deswegen nicht antworten, 
weil ich mich nicht entſchließen kann, von meinen 
Leſern die Geduldsuͤbung zu fordern, die dazu ge⸗ 
hoͤren wuͤrde, wenn ſie ſich durch die vielen und 
weitläuftigen Citationen durcharbeiten ſolltea, die 
ich aus den Maſtusſiſchen Schriften beihringen 
muͤſte. Das einzige, was ich ohne ſo viele Weit: 
2 laͤuftigkeiten, jedem, der es ſehen will, evident ma⸗ 
Que ar nid what he 


2 28 „ a 
Man leſe weſche von ſeinen Schriften mat will. 


* 
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chen kann, iſt dies, daß dieſer ganze Wieder⸗ 
vereinigungsplan, ſo wie er von dem 
M. Maſius getrieben wird, nichts anders als 
Schaden ſtiften kann, geſetzt auch, daß es damit 
nie zu etwas weiterem, als zu ſolchen Schriften 
kaͤme. € 
1) Der Gemeindenbothe, eine periodiſche 
Schrift, wovon jahrlich vier Hefte bei dem Cor 
reſpondenten der Gelehrten herauskommen, 
und der eine von den Hauptmaſchinen iſt, deren ſich 
die Sauptperſon zur Wiedervereinigung bedient, 
iſt eigentlich bloß fuͤr den gemeinen Mann geſchrie⸗ 
ben. In der Anzeige auf dem letzten Blatte des 
dritten Quartals vom zweiten Jahrgange, heißt es 
aus druͤcklich: „das iſt wahr, der Gemeindenbothe 
„ſagts gerade fo von der Leber hin, wie ers 
„denkt. — — Redet er plumb?“ (lies plump) 
„Gut, dafuͤr iſt er nicht der Hr. Kirchenbothe, 
„ſondern Gemeindenbothe. Man laſſe dem Hrn. 
„Kirchenbothen immer den Vorzug, daß er fein 
„ſpreche, denn er iſt Kirchenbothe. Dieſer hat - 
„feine Leute zu Leſern, und zu Mitarbeitern, und f 
„mags vielleicht mit den Predigern nicht gerne ver⸗ 
„ derben. Der Gemeindenbothe hingegen hat Leute 
„aus 
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„aus dem größten Theil einer Gemeinde (Ich 
weiß nicht ob ich dies recht verſtehe, es ſoll indeſſen 
offenbar einen Gegenſatz gegen die Leſer und Mit⸗ 
arbeiter des Kirchenbothen vorſtellen) „zu feinen 
„Mitcorreſpondenten u. ſ. w.“ Auch iſt der darin 
herrſchende Ton, Witz, Verſe, kurz der ganze In⸗ 
halt, das Unzweckmaͤßige, was keinem Menſchen 
nutzen kann, abgerechnet, ſo dem Geſchmacke und 
der Denkungsart des gemeinen Mannes angepaßt, 
daß die Verfaſſer von niemand anders, als von die— 
ſem geleſen zu werden hoffen koͤnnen. Ja, ſie ſa⸗ 
gen auch in der angefuͤhrten Anzeige ſelbſt: „So 
„wie ein Prediger nach dem andern abging, kam 
„ein Buͤrger und Bauer nach dem andern, und 
v verlangte den Bothen.“ 

2) Gerade für den gemeinen Mann kann dieſer 
Gemeindenbothe nicht anders als verderblich wer⸗ 
den. Es wird ihm nicht nur auf tauſenderlei Art 
vorgeſpiegelt, daß die Abſicht des Bothen, und 
hauptſaͤchlich die Wiedervereinigung, die Sache Ser 
ſu Chriſti ſei, wodurch der im Nachdenken Ungeuͤbte 
nicht anders als verwirrt werden kann; ſondern 
die Verfaſſer, (oder der ſogenannte Magiſter Ma⸗ 
ſius) bedienen ſich auch der Politik, bei Aufſaͤtzen, 


die 
| 
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die ihnen beſonders wichtig ſind, vollkommen das 
Anſehen eines Öffentlich autoriſirten Colle; 
giums anzunehmen ), und dadurch den armen 
gemeinen Mann noch mehr zu bethören. Nun 
werden obenein die Prediger, oder das Prieſter⸗ 


chor, (wie Herr Maſius fi vermuthlich aus Fein⸗ 


heit oder Politik, zu nennen beliebt,) nicht nur 
durch allerlei armſelige Anekdoͤtchen gehaͤſſig und laͤ⸗ 
er 2 akte . es wird auch fein fleis 
has AN am big 
87 Sch heike d davon am Ende einen Velag mit. 
50 Von der Abgeſchmacktheit und unverſchaͤmtheit die⸗ 
ch Kunſtariffs nur ein Pröbchen! — S. 33, ſteht 
unter verſchiedenen bererzählten. Unſchicklichkeiten 
beim offentlichen Gottesdienſte an manchen Orten, 
1 2, „daß ein gewiſſer Geiſlicher zu L. g, (in 
meinem Exemplare ſind die Namen der Perſonen 
ausgekratzt ) das allgemeine Churfächſiſche Kir; 
A chengebet, das der wegen ſo großer Sprachkennt⸗ 
s lliß in allen Sprachen fo beruͤhmte Herr Oberhoſ⸗ 
vprediger D. Herrmann zu Dresden, verſertigt hat, 


und mit allgem. inem „Beifall aufgene ten if, = 


8 auf feine u ungeamm aticaliſche Weiſe verändert, und 
77765 55 2 

L ubttulkrichtigt, und auf öffentlicher Kanzel, Spra⸗ 
che und Ohr bekeitigt, und daß niemand iſt, der 


“role fast, dem anſtatt: Behuͤte uns für > 
» aller 
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fig geſagt, daß der Gemeindenbothe erſt recht das 
Seelenheil der Leute beſorgen wolle, Wachſamkeit 
predigen muͤſſe, und gern alle Volksleiter und alle 
Lehrer apoſtoliſch geſinnt wiſſen wolle. — Iſt 
nun da etwas anders moͤglich, als daß der gemeine 
Mann gegen jeden, der ihm von ſeparatiſtiſchen Ideen 
abraͤth, Mißtrauen faßt, und ſich dem erſten dem 
beſten Schwaͤrmer überläßt, der mit dieſen Herrn 
gemeinſchaftliche Sache macht, oder zu machen vor⸗ 
giebt? Und iſt es nicht ein wichtiger Schade, wenn 

auf 


v aller Lehre ꝛc. Für aller Verfuͤhrung, für Unglau⸗ 
„ ben u. ſ. w. lieſet er:“ — Man denke! — „Be 
„huͤte uns vor aller Lehre ꝛc. vor aller Verſuͤh⸗ 
„rung, vor Unglauben ꝛc. ꝛe. Wenn nicht aus⸗ 
„ drücklich da ſtuͤnde und gedruckt ware: für, fo 
„wäre es noch allenfalls zu entſchuldigen, aber ger 
„ drucktes reines Deutſch eigenmaͤchtig verbeſſern 
„und verfaͤlſchen — das iſt nicht erlaubt. — 
Das nenne ich noch einen Eifer fuͤr die gute Sache! 
Und dann iſt dieſer Maſius im Stande, wenn jez 
mand eine ſolche Unwiſſenheit und Unverſchaͤmtheit 
rügt, zu fagen: „er werde um Chriſti willen vers 
„folgt.“ Heißt das nicht mit den ehrwuͤrdigſten 
Begriffen und mit dem Verſtande der Leſer muth⸗ 
willigen Spott treiben? 


x 


auf ſolche Weiſe der Hang zur Abſonderung und 
zur Schwärmerei Nahrung findet? Nicht Schade 
genug, wenn auch nur hie und da ein einzelner 


Kopf verwirrt wird? 


3) Die Begriffe, die dieſe Herren haben und 
verbreiten, verdienen wahrlich alle Aufmerkſamkeit 
der Proteſtanten. Wiederum nur ein Proͤbchen! 
Im Gemeindenbothen, I Jahrgang, III Quartal, 


S. s, ſteht die „Anrede des Papſtes Pius VA 


„an die Kardinäle, welche er in der Verſammlung 
„über die Sentenzen der Eibeliſchen Schrift gehal: 
„ten hat,“ worin Eibel und feine Anhänger mit 
der größeren Ex communication beleget werden; und 
hierauf folgt S. 67, — „Allgemeiner A bla ß 
v an alle, die ſich über dieſen Bann des Pap⸗ 


= fies ein Gewiſſen machen.“ Man hoͤre! dies 


merkwuͤrdige Aetenſtuͤck lautet von Wort zu Wort 
alſo! 1 5 
„Wir, die Mitglieder und Raͤthe des Apo⸗ 
5 ſtoliſchen Religionsraths haben uns, wie wir 
v auch bereits öffentlich an den Tag gelegt haben, 
„vereinigt, daß wir einer roͤmiſchen Kirchenherr⸗ 
v ſchaft, unter dem Schutz und Protektion eines 
„oder mehrerer N in allem dem gerade ent⸗ 
gegen 
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gegen "arbeiten, worinnen der roͤmiſche Papſt als 
voberſter Geiſtlicher feiner Kirche, feine Unfehldar⸗ 
„keit behaupten, ſeine Kirche und Ausſpruͤche der 
„ Alleinſeligmachung vorbehalten will, und uber 
Halle die den Fluch ausſpricht, die nicht von ſeiner 
„Marthey, noch von den Meinungen feiner Kirche, 
vnoch von feiner Sentenz ſind. Gott hat uns 
durch die Gnade Jeſus Chriſtus eines hoͤheren 
„Lichts gewürdigt“ (o, der Unverſchaͤmthelt!) 
„und uns Ihm feſter und den Staaten unnach⸗ 
„thetligſt angehangen, daß wir durch Wifſen⸗ 
„ſchaften, Zeiligbeit und Gelehr⸗ 
„ſamßeit ſeines Wortes, dem Neiche der 
„Finſterniß Trutz biethen, und allezeit allge; 
„meinen Ablaß über diejenigen verkün⸗ 
„digen 5 welche gedachter roͤmiſcher Pabſt und 
vfalſchlicher Statthalter unſers ſelbſtherrſchenden 
vund allein regierenden hochgellebten Herrn Jeſus 
„Chriſtus mit allgemeinem Fluche und Bann belegt.“ 
„Es wird in obgedachtem roͤmiſchen Rathſchluſſe 
Iynicht nur ein Eibel zu Wien, wegen der Lehre von 
„der Nachtheiligkeit und Abſchaffung der Ohren: 
„beichte, ſondern auch über alle, die in und außer 
„der katholiſchen Kirche, die gleich alſo lehren, das 
„ewige, Anathema ausgeſprochen. Wie wir nun 
nzwar den Rath, die Lehre, die beſondere Leitung 
„ſammt beſondern Regeln zu unferer Beſſerung, 
‚die Stärkung durch das var gelium, den beſon⸗ 


— * dern 


— 
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auf ſolche Weiſe der Hang zur Abſonderung und 
zur Schwaͤrmerei Nahrung findet? Nicht Schade 
genug, wenn auch nur hie und da r einzelner 


Kopf verwirrt wird? 


3) Die Begriffe, die dieſe Herren haben und 
verbreiten, verdienen wahrlich alle Aufmerkſamkeit 
der Proteſtanten. Wiederum nur ein Proöbchen! 
Im Gemeindenbothen, I Jahrgang, III Quartal, 


St. 5, ſteht die „Anrede des Papſtes Pius Vi 


„an die Kardinäle, welche er in der Verſammlung 
„über die Sentenzen der Eibeliſchen Schrift gehal⸗ 
„ten hat,“ worin Bibel und feine Anhänger mit 
der groͤßeren Excommunication beleget wer denz und 
hierauf folgt S. 67, — „Allgemeiner A blaß 
v an alle, die ſich über dieſen Bann des Pap⸗ 


. ſtes ein Gewiſſen machen.“ Man höre! dies 


merkwuͤrdige Ak lautet von Wort zu Wort 

alſo! = 
„Wir, die Mitglieder und — Apo⸗ 

> ſtoliſchen Religionsraths haben uns, wie wir 


» auch bereits öffentlich an den Tag gelegt haben, 


y vereinigt, daß wir einer roͤmiſchen Kirchenherr⸗ 
u ſchaft, unter dem Schutz und Protektion eines 
„ oder mehrerer Särften, in allem dem gerade ent: 

gegen 
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gegen arbeiten, worinnen der roͤmiſche Papſt als 
voberſter Geiſtlicher feiner Kirche, feine Unfehlbar⸗ 
keit behaupten, ſeine Kirche und Ausſprüͤche der 

„Alleinſeligmachung vorbehalten will, und über 
Halle die den Fluch ausſpricht, die nicht von ſeiner 
„Marthey, noch von den Meinungen ge Kirche, 

vnoch von feiner Sentenz ſind. Gott hat uns 
1 die Gnade Jeſus Chriſtus eines Höh, eren 

„Lichts gewürdigt“ (o, der Unverſchaͤmthelt!) 
„und uns Ihm feſter und den Staaten unnach⸗ 
„thetligſt angehangen, daß wir durch Wiſſen⸗ 

„ſchaften, Zeiligbeit und Gelehr⸗ 
„ſamßeit ſeines Wortes, dem Reiche der 
„Finſterniß Trutz biethen, und allezeit a U ge⸗ 

„meinen Ablaß über diejenigen verkün⸗ 

digen, welche gedachter roͤmiſcher Pabſt und 
yfaͤlſchlicher Statthalter unſers ſelbſtherrſchenden 
Hund allein regierenden hochgeliebten Herrn Jeſus 

„Chriſtus mit allgemeinem Fluche und Bann belegt.“ 
„Es wird in obgedachtem roͤmiſchen Rathſchluſſe 
vynicht nur ein Eibel zu Wien, wegen der Lehre von 
„der Nachtheiligkeit und Abſchaffung der Ohren⸗ 
„beichte, ſondern auch über alle, die in und außer 
„der katholiſchen Kirche, die gleich alſo lehren, das 
„ewige, Anathema ausgeſprochen. Wie wir nun 
»iwar den Rath, die Lehre, die beſondere Leitung 
»„ſammt beſondern Regeln zu unſerer Beſſerung, 
„die Stärkung durch das E ugelium, den beſon⸗ 
De dern 
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„dern Troſt durch das Evangelium der Schrift, und 
„die Verkuͤndigung der aufrichtenden Gnade Gottes 
„von denen Religionslehrern des Staats für hoͤchſt⸗ 
„ndthig, und hoͤchſt nützlich halten und lehren, 
„doch aber die Ohrenbeichte als unſchriftmaͤßig und 
„wider alle Vernunft darſtellen und bloß geben müf, 
„ſen, ſo haben wir auch Fug und Macht, 
„Beweis und Recht und Rraft, ge⸗ 
„dachtes paͤpſtliches Anathema fuͤr null und nichtig 
„zu erklären, und alle Volker zu lehren, daß fie 
„Vergebung der Suͤnde und Gnade Gottes, wo 
„ihnen Huͤlfe noth iſt, in der apoſtoli⸗ 
„ſchen Kirche bei Gott durch Chriſtum er⸗ 
„langen ſollen, daß ſie ſich uͤber ſolche Anathemas 
zvon Rom kein Gewiſſen zu machen haben, und 
„daß ſie, wenn ſie von der roͤmiſchen Kirche ver⸗ 
„ſtoßen werden ſollten, wenn fie durch Anneh⸗ 
„mung unſerer apoſtoliſchen Anweiſung zur 
„Glückſeligkeit, unſerer untadelhaften Lehre, 
„und unſers untadelhaften (unbekannten) Le⸗ 
„benswandels ſich zu uns bekennen 
„wollen, als weshalb ſie ſich eine Zeitlang 
„zuvor ſchriftlich an uns zu wenden, und 
„hinreichende Verſicherung zu ge⸗ 
„ben haben. Gegeben im Jahr Chriſtus 
„1785 und allen Gemeinden publi⸗ 
„cirt aus der apoſtoliſchen Agent 
„ſchaft, durch den Gemeindenbothen. 

„Der apoſtol. Religionsrath“ 


Man leſe, denke, und erſtaune uͤber die 
eichen der Zeit! 5 
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